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EINE MRemington. RASUR- 
SO SCHNELL 


Barthaare wachsen in winzigen 
Vertiefungen. Werden, wie hier, 
die Haare nur an der Oberflä- 
che abgeschnitten, wächst Ihr 
Bart zu schnell wieder nach ! 


Die Gleitrollen drücken die 
Haut nieder und richten die 
Barthaare auf. Der moderne, 
vergrößerte Scherkopf mit acht 
Rasierkanten schneidet die 
Barthaare unmittelbar über der 
Wurzel ab. Die Rasur hält 
lange vor ! Außerdem schneidet 
der Remington den Haaransatz 
und den Schnurrbart exakt ge- 
rade und sauber! 


...SO GLATT! 


"ALLEIN REMINGTON HAT DIE GLEITROLLEN FÜR DIE 
SCHNELLE, GLATTE UND ANGENEHME RASURI 


Beim Kauf eines Remington- 
Super 60 können Sie einen 
gebrauchten Elektrorasierer 
—gleich welchen Fabrikats — 
zurückgeben. Dafür werden 
Ihnen bis zu 22,50 DM gut- 
geschrieben! 


Sypor6O 


Es gibt keinen Ersatz für Qualität 


9014 


Briefe an den Stern 


RENNFAHRER UND BERGSTEIGER 


(Zu Henri Nannens Brief über Sinn und Unsinn 
von Autorennen und Eigerwand-Besteigungen; 
Stern Nr. 34) 

Ich habe in Ihrem Brief mit Bedauern 
gelesen, wie wenig Unterschied Sie 
sehen zwischen den rekordsüchtigen 
Rennfahrern, die fast nur dem materi- 
ellen Nutzen nachjagen und dem klei- 
nen Volk der Bergsteiger, die zwarauch 
vom Ehrgeiz getrieben, aber doch nur 
für einen rein persönlichen Erfolg ihr 
Leben riskieren. Haben sie Glück, dann 
beschäftigt sich die Weltöffentlichkeit 
höchstens zwei Tage mit ihnen, dann 
verschwinden ihre Namen wie die ihrer 
Vorgänger. Für diesen traurigen Ruhm 
würde kein Alpinist in die Eigernord- 
wand steigen. Ihn treibt nicht die Sen- 
sation, er hat nur den Willen, ein 
Stück der Natur zu bezwingen, der alte 
Traum der Menschheit. 


Hampburg-Bergedorf 


J. SCHMIDT 


Es mag schon sein, daß manche Renn- 


fahrer heute nicht mehr fahren wol- 
len, weil ihnen die Sache allzu gefähr- 
lich ist. Aber deswegen werden andere 
um so lieber über die Pisten rasen, 
trotz aller Unfälle, 
die es bisher ge- 
geben hat. Da man 
das mit Vernunft- 
gründen schwerlich 
erklären kann, müs- 
sen denn auc an- 
dere Motive herhal- 
ten. Der, Rennfah- 
rer Wolfgang Graf 
 Berghe von Trips 

"hat sich dazu ja 
schoninschönerMa- 
Rennfahrer Trips nier geäußert. Er 
erklärt seine Ren- 
nerei mit einem „unbestimmten Drang 
im Menschen, sich im Wettstreit zu 
bewähren und gefahrvolle Dinge zu 
tun, Dinge, die eigentlich keinem un- 
mittelbaren Zweck dienen, aber doch 
den ganzen Einsatz der Persönlichkeit 
erfordern, um überwunden zu werden“. 
Wenn das so ist, dann sollen Herren 
dieser Denkungsart aber bitte unter 
völligem Ausschluß des Publikums 
ihre Rennen fahren, damit niemand 
a. ihnen selbst gefährdet werden 
ann. 


Düsseldorf 


RuDoLF KAUFMANN 


Ich kann einfach nicht begreifen, daß 
man diesen schönen Berg ausgerec- 
net immer wieder auf dieser lebens- 
gefährlichen Route besteigen muß. Ich 
glaube, daß das Wichtigste und das 
Schönste an der ganzen Bergsteigerei 
doch einfach ist, daß man oben ist, es 
aus eigener Kraft geschafft hat! Also, 
warum immer auf den gefährlichsten 
Wegen? Ic bin auch überzeugt, daß 
jeder, der in die Nordwand steigt, bei 
sich denkt: Ja, gefährlich ist es schon, 
aber wenn etwas passieren sollte, 
holen sie mich ja schon wieder her- 
unter! Daß die Rettungskolonnen da- 
bei ihr Leben aufs Spiel setzen, spielt 
bei diesen „Süchtigen“ keine Rolle. 


Zürich WERNER LOEPFE 


Um Gottes willen, was wollen Sie 
denn aus dem Stern machen? Ich bin 
erstaunt über die fromme Milch Ihrer 
Denkungsart. Was hätten Sie denn ge- 
tan, wenn Sie in Grindelwald gewesen 
und gehört hätten, daß zwei Leute in 
der Wand sind? Empört weggeschaut, 
was? Hingeschaut hätten Sie, und 
zwar mit dem Glas. Wie andere Leute 
auch. Und das ist normal. 


Lörrach/Baden Heınz E. KEMPENDORFF 


STRAHLEN GEFÄHRDEN DAS LEBEN 


(Zum Bericht des Stern-Redakteurs Dr. med. 
Georg Schreiber über die Gefahren künstlicher 
Strahlung für den Menschen; Stern Nr. 24) 
Ihre bebilderte kritische Stellung- 
nahme „Mit Gewalt vor den Röntgen- 
schirm“ darf wohl des lebhaften Inter- 
esses und der weitgehenden Zustim- 
mung der Öffentlichkeit sicher sein. 
Bamberg Dr. jur. HERMANN ETZEL 
Direktor a. D. der Handwerkskammer 
für München-Oberbayern 


Wenn vor einer „gedankenlosen* 
Röntgenuntersuchung mit Recht ge- 
warnt wird, dann muß vor einer „ge- 
dankenlosen“ Berichterstattung eben- 
falls gewarnt werden. Die Röntgen- 
reihenuntersuchungen sind nicht 50 ge- 
fährlih wie eine Armbanduhr mit 
Leuchtziffern. Sie ersparen durch früh- 
zeitige Erfassung der Kranken {Tuber- 
kulose, Lungenkrebs und andere Er. 
krankungen der Thorax-Organc) er- 
hebliche Gelder. Über den Wert dieser 
Untersuchungen können Sie sich am 
besten unterrichten, wenn Si: Men- 
schen fragen, deren Tuberkulose durch 
die Röntgen-Reihenpflichtuntersuchun- 
gen, frühzeitig aufgedeckt wurde. 
Rotenburg/Hann. Dr. BENcKERT 

Facharzt für Lungenkränkheiten, 
Leitender Arzt der Röntgenschirm- 
bildstelle Niedersachsen-Ost 


Ich unterschreibe jede Zeile Deiner 
Warnung in diesem Artikel. Das Ge- 
setz stammt aus dem Jahre 1953. Kein 
Wissenschaftler kann mit chrlichem 
Gewissen gegen sich selbst sagen, wie- 
viel schädlicher Atomstaub in den 
letzten fünf Jahren ins All hinausge- 
schleudert wurde, der irgendwo einmal 
unerkannt niedergeht und unerkannt 
vom Menschen aufgenommen wird. Du 
hast so recht: Dafür ist diese Wissen- 
schaft noch viel zu jung. 


Wertheim EGMONT GRÜTTNER 
Major a.D, 


NEUES IM STERN 


Durch den illustrierten Überblick zu 
Beginn Ihres Heftes und „Den Brief 
der Woche“ aus der Feder des Herrn 
Chefredakteurs haben Sie Ihrer Zeit- 
schrift eine sympathische Neuerung 
geschaffen. 


Ladenburg GÜNTER WEINMANN 


Bitte machen Sie so weiter! Wenn 
Sie jede Woche ein „Tabu“ zerbrechen, 
einmal den Hochmut der Intellektuel- 
len und ein andermal die Sensations- 
gier der Massen, einmal die Arroganz 
der Medizinprofessoren und ein ander- 
mal die Steuerpolitik des Staates, ein- 
mal die Methoden der modernen 
Kunstmanager und ein andermal die 
stumpfe Verständnislosigkeit der Wirt- 
schaftswunderbürger gegenüber der 
seelischen Not unserer Jugend, dann 
erwerben sich der Stern und sein 
Chefredakteur das Verdienst, in un- 
serer vom Apparat der Behörden, der 
Parteien, der Organisationen und der 
Konventionen beherrschten Zeit ein 
Hort der Freiheit des Individuums zu 
sein. 
Göttingen SCHRADER 

stud. jur. 


BLECH, BLUFF UND JUTESÄCKE 


(Zu Henri Nannens Brief über Auswüchse der 
Modernen Kunst; Stern Nr. 36) 

Was Sie sind, kann ich nur mi! einem 
Ausdruck bezeichnen, der dem Inhalt 
Ihres Pamphlets entspricht, un. meine 


Freunde mögen mir die Deutlichhef 
dieses Ausdrucks verzeihen: >10 sin 
ein ganz gewöhnliches Nazisch wein! 

Berlin-Schöneberg De. E. Mryt #-SCHERZ 
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Biennale abzulehnen, ist kein Mut. 
Aber vor Paul Klee und solchen Leu- 
ten gehen Sie dann auch in die Knie. 
Warum? Sind Sie plötzlich feige ge- 
worden, oder nicht doch ein Kultur- 
bolschewist, der aus taktischen Grün- 
den die unwichtigen extremen Aus- 
wüchse ablehnt, um mit Expressio- 
nisten, Kubisten und anderen Ver- 
irrungen durch die Hintertür wieder 
hereinzukommen? 

Borkum Hans-JoacHıM KoLz 


Kunst-Draht-Gerippe in Venedig 


Endlich, endlich, dreimal endlich! 
Mit der modernen Kunst ist es so wie 
mit Revolutionären, die an die Regie- 
rung kamen. Keine Regierung ist so 
hart, so intolerant gegen Andersden- 
kende wie die der Revolutionäre. Die 
Opposition sollte zu allen Zeiten das 
Salz der Erde sein. An die Macht ge- 
langt, wird dieses Salz nicht nur 
dumm, sondern bösartig. Danton in 

aris, die Kommunisten in Rußland 
und die Abstrakten in der Kunst be- 
weisen das gleichermaßen. 


Bad Lippspringe IRENE KENNENRATH 


Ih bin anderer Meinung als Sie, 
aber ich begrüße die Ernsthaftigkeit, 
mit der eine Illustrierte von so großer: 
Verbreitung dieses Thema aufgreift. 
Eine gewisse Unduldsamkeit und der 
Anspruch auf Ausschließlichkeit ist 
ein Wesensmerkmal jedes „Stils“ — 
oder können Sie sich gotische Außen- 
seiter in der Renaissance denken? Der 
Stil unserer Zeit ist nun einmal die 
Abstraktion. Ihr Irrtum..ist, daß Sie 
glauben. die Kunst müsse die Zerris- 
senheit unserer Zeit „heilen“. Kunst 
aber ist Darstellung, Sichtbarmachen 
eines Zustandes. Beklagen Sie unseren 
geistigen Zustand, nicht seine wahr- 
haften Symbole! 


Bad Reichenhall HERBERT M. ZEITZLER 


Anlaß zu diesen Zeilen gibt mir Ihr 
mutiger Leitartikel zur modernen 
„Kunst“, den ich von ganzem Herzen 
begrüße. Es ist immer schön, wenn 
Jemand die Wahrheit sagt. Auch ich 
habe — bei 50 Grad Hitze — diese Bien- 
nale gesehen, die — wenn kein Gegen- 
schlag erfolgt — leicht das schmad- 
volle letzte Kapitel der Kunstgeschichte 
sein könnte. Am Vortage meines Bien- 
nalebesuches ging ich durch die mir 
zur Heimat gewordenen Galerien der 
& ademie. ‚Vor dem „Gewitter“ des 
en lästerte ein deutscher Werk- 
schuljüngling: „Diesen Courths- 
erhaften Kitsch muß ein vernünf- 
er Mensch sich noch ansehen!“ Da 
u ich meine seit 26 Jahren erste 
tfeige geknallt. 


Nannover-Linden EDwARD JAIME 


Für Freunde gepflegter Gastlichkeit 
eine Folge eriesener Cocktails vom 
Hause Erven Lucas Bols, Neuß/Rh. 


"RED KISS 
2/5 BOLS SILVER TOP DRY GIN 
2/5 franz. Vermouth 
1/5 BOLS KIRSCHLIKÖR 
2 Spritzer BOLS ORANGEN BITTER 
im Shaker mit Eis gut schütteln, 
in Cocktailglas seihen und mit 
Zitronenschale abspritzen. 


Cocktall-Stunde — 

Stunde des blauen Lichts, zwangloser Geselligkeit und harm- 
loser Verliebtheiten. Wer solche Stunden zu genießen weiß, 
sie aber auch zu arrangieren versteht, kredenzt den Damen 


Reinheit, Milde und Bouquet prägen den unverkennbaren 
Charakter der in aller Welt geschätzten BOLS - Erzeugnisse. 
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Mau zielt e4 40fort : 
Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 

Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und für Ihre Wäsche! 

Auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 


mild ! 


Normalpaket 62 Pf Doppelpaket 1.15 DM Das vorteilhafte Riesenpaket 2.15 DM 


weiß weißer SUWA 


Als Paradiesvoge! 


im bunten Federschmuck präsen- 
tiert sich hier die 20jährige Cornv 
Collins. Das phantasievolle Filn:- 
sternchen Corny wird demnächs! 
in ihrer vierten Hauptrolle, al: 
Filmtochter von O. E. Hasse, ın 
dem heiteren Wolfgang-Staudt: 
Film „Der Maulkorb” zu sehen se: 
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HENR! NANNEN 


Es war eine merkwürdige Mischung von 
Gehetztsein und Glück, die ich in den 
Augen meines alten Kriegskameraden Dr. 
Hans K. entdeckte, als wir uns jetzt nach 
vielen Jahren in Berlin wiedersahen. Es 
war nicht die Nervosität des vielbeschäf- 
iigten Arztes, es war eher der Blick des 
Verfolgten, und es war nicht die Zufrie- 
denheit der Satten, sondern das Glück des 
Befreiten. 

Der „fliegende Doktor” war im Krieg 
alles andere als ein Feigling gewesen. Er 
hatte selber seinen Flugzeugführerschein 
gemacht und sich von unserem Stuka- 
Geschwader zu den Transporffliegern ver- 
setzen lassen, um mit seiner Ju 52 in den 
Kessel von Demjansk zu fliegen. Er hatte 
unter dem Beschuß der Stalinorgeln Ver- 
bandsplätze eingerichtet und Verwundete’ 
herausgeflogen. Schließlich hatte es ihn 
dann bei Tula erwischt. Tausenden konnte 
er bis zu seiner eigenen Verwundung das 
Leben retten. 

Und nun war Hans K. geflüchtet. Mitten 
im Frieden war er davongelaufen, hatte 
Haus und Praxis in Mecklenburg verlas- 
sen und war nach Wesiberlin geflohen. 
Vier Minuten fährt man mit der S-Bahn 
vom Bahnhof Friedrichstraße im Osten bis 
zum Lehrter Bahnhof im Westen, und wenn 
man die U-Bahn nimmt, sind es nur zwei 
Minuten von dem einen Deutschland in das 
andere. Und doch ist es in unseren Tagen 
für viele die weiteste und bitterste Reise, 
die das Schicksal überhaupt für einen von 
uns bereithält. 

Es war nicht so, daß dem Doktor K. in 
seiner mecklenburgischen Heimat Gefahr 
für Leib und Leben gedroht hätte. Er sollte 
nicht etwa verhaftet werden, er hatte sein 
gutes materielles Auskommen, wohnte in 
einem Häuschen für sich und fuhr sogar 
sein eigenes Auto. Die Patienten aus den 
vier Dörfern, die zu seinem Gebiet gehör- 
en, hingen treu an ihm und an seiner 
Frau, die ihnen beigestanden hatte in 
jener harten Zeit, als es keine Medika- 
mente gegeben hatte und keinen Ver- 
bandstofl, kein Krankenhaus weit und breit 
und keine Schwestern. 

Nun hatte er diese Patienten allein 
gelassen. Seine Frau und die drei Jungen, 
acht, zwölf und vierzehn Jahre alt, waren 
vorausgeiahren, und dann ging er selbst, 
mit nichts als einer Aktentasche, so, als 
wolle er einen Krankenbesuch machen, 
und lieh seine Heimat hinter sich, seine ge- 
sicherte Lebensstellung, sein Haus, seine 
Einrichtung, seine Bücher — und seine 
Kranken. 

‚Aber ich konnte einfach nicht anders”, 
Fe er, und es klang, als beantworte er 
amit die Vorwürfe, die er sich selbst wohl 
noch machte. „Muh ein Arzt denn seine 
®igenen Kinder opfern, um seinen Patien- 
en helfen zu können?” 
eh, dann brach es aus ihm heraus: die 
röillerung über die Welt der Lüge, in der 
er zwölf Jahre gelebt hatte, und in der 
. Jungen nun aufwuchsen. „Wir dan- 
ken der großen Sowjetunion!” hatten sie 
mmer wieder hören, lesen und unter- 
schreiben müssen — und jedermann 
wuhte, dab es da nichts zu danken gab. 
arts auf dem Wege zum Sozialis- 
: Abe es auf den Transparenten und 
Re bändern — aber an diesem Wege 
. reckten sich die KZ-Lager und Zucht- 

die Andersdenkenden. 

Oie Söhne des Arztes hatten Schwieri 
in der Schule und in der 

Deutschen Jugend”, denn ihre 
Arb 'e gehörte nicht der privilegierten 
und Bauernklasse” an. Man 
vor, dab ihr Vater sich 
„gesellschaftlich betätige”, 
r die Kommunisten die Teilnahme 


Hohenzollern ganz privat. Als perfekte Haus- 
frau betätigte sich Prinzessin Marie Cecilie von 
Preußen während ihrer Ferien auf der Hohenzollern- 
Burg und schneiderte für ihre jüngere Schwester Kira 
ein Sommerkleid. Die Prinzen Friedrich und Michael 
machen inzwischen in England durch ihre roman- 
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tischen Liebesaffären von sich reden 


Armer Elefant. Todkrank lag die Zirkuselefantin 
Rani drei Wochen lang halb verhungert in einem 
Güterwagen. Jetzt wurde sie im Nürnberger Zoo mit 
Hilfe von zwei Flaschenzügenwieder auf die Beine ge- 
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stellt und mit Traubenzucker gepäppelt 


an Schulungsabenden und Parteiveran- 
staltungen verstanden. Daß der Arzt Tag 
und Nacht zu seinen Patienten unterwegs 
war, zählte da nicht. 

„Nein, ich wollte nicht, dal meine Kin- 
der kommunistisch erzogen werden — in 
der Anbetung des Staates, in der Knecht- 
schaft des Menschen und im Hab gegen 
alles Persönliche! Deshalb bin ich geflüch- 
tet, und meine Patienten werden mich ver- 
stehen, sie werden begreifen, daf ich nicht 
anders handeln konnte.” 


* 


Ein poar Tage später traf ich bei Be- 
kannten in einem Wesiberliner Vorort mit 
einem jungen Mädchen zusammen, das 
irgendwo in der Mark Brandenburg als 
Lehrerin tätig ist. Sie war nur übers 
Wochenende zu Besuch gekommen. Meine 


Gift in der Ostsee. Sternreporter fotografierten auf dem Grund der Ostsee Schiffs- 
mracks mit achttausend Giftgasgranaten. Obgleich das ganze 
Meer verseucht zu mwerden droht, streiten sich die Behörden 


darum, wer die Bergungskosten bezahlen soll 


Das große Rätselspiel 
mit Kessi und Jan mird 
Ihnen sicherlich Spaß ma- 
chen. So soll übrigens die 
Postkarte adressiert sein, auf 
der Sie Ihre Lösung ein- 
senden, um vielleicht den 
ersten Preis, nämlich 5000 
Mark in bar, zu geminnen 
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Herr Major zum Stiefelputzen. ın der 
Grenzschutzkaserne von Eschmwege erfüllte 
sich der Traum aller Landser: Die Offi- 
ziere putzten Stiefel, fegten die Stuben 
und servierten Kaffee für ihre Mannschaf- 
ten. All das geschah in einer Aktion zu- 
gunsten von fünf Berliner Ferienkindern 
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Absender: 
Frau Elsa Schule Ar 
53 Kessı' und Ian 
(Hand aufs Herz) 
Bremen 
Vechtastrajse 6 Hamlurg 100 


Mein Liebster muß ein Fährmann sein 
Anthony Edens Nichte verlor ihr Herz an einen armen Italiener 


Jetzt sind sie bei uns im Westen 
Drei Flüchtlingsschicksale von drei Millionen 


Greta Garbo ohne Brille 


Seit 16 Jahren versteckt sich die Göttliche vor der Öffentlichkeit 


Onkel Sams westdeutscher Neffe 
Alexander Spoerl testet den Ford12M . 
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Menschen vor dem Richter 


Gerhart Herrmann Mostar berichtet über die Unehelichen 


Die Taille hoch, die Hosen weit geschnitten . 
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Das Jahrhundert der Detektive Von Jürgen Thorwald SEITE 42 


Verdammter Atlantik Ein Fluch lag auf U 505 
Gestern ist nie vorbei Roman von Heinrich Rumpff 
Leser schreiben an den Stern... . 
Königskinder - Der Markt der Prinzessinnen . 
Sternschnuppen Merkwürdigkeiten aus aller Welt 
Der Starkasten Das Neueste aus den Filmateliers . 


Die Rätselseite . 


Bekannten hatten mir schon von ihr er- 
zählt, sie pflegte regelmähig nach West- 
berlin zu kommen, und dann sah sie den 
ganzen Sonntag im Garten und las und 
las, was im freien Westen geschrieben 
wird, sie lud sich auf wie ein leergebrann- 
ter Akkumulator. Abends fuhr sie dann 
wieder in die Sowjetzone zurück. 

Sie hätte das nicht nötig gehabt. Ihre 
Schwester ist in Bayern mit einem sehr gut 
verdienenden Kaufmann verheiratet — es 
fehlt nicht an Angeboten ihres Schwagers, 
den ganzen grauen Zonenalltag wie eine 
lästige Fessel abzustreifen und zu ihm in 
sein Landhaus nach Bayern zu kommen. 
Aber sie hatte das immer wieder ab- 
gelehnt. „Warum bleiben Sie”, fragte ich, 
„es flüchten doch so viele?" — „Eben dar- 
um bleibe ich”, sagte sie. „Ja, aber diese 
dauernden Lügen”, warf ich ein. „Man 


Humor Manfred Nobert: Knipsen Sie, mas gestern war 
Horoskop, Schach und Graphologie 
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gewöhnt sich daran”, lächelte sie, „sie 
laufen an einem ab wie Regen an der Ol- 
haut. Natürlich muß ich dauernd irgend- 
welche Resolutionen gegen die westlichen 
Kriegsbrandstifter unterschreiben, natür- 
lich hängt mir die politische Schulung zum 
Halse heraus, aber was hilft's? Das Ent- 
scheidende ist, daß ich meine Schulkinder 
weiter unterrichten kann. Im täglichen Zu- 
sammensein mit den jungen Menschen ist 
doch manches möglich. Viele Eltern ken- 
nen mich genau, und sie würden es mir 
nie verzeihen, wenn ich ginge. Übrigens 
— ich würde im Westen wahrscheinlich gar 
nicht als politischer Flüchtling anerkannt. 
Ich bin aktives Mitglied in der SED, im 
FDGB, im DFD und in der GST, wenn ich 
mich nicht so gründlich tarne, könnte ich 
die Stellung gar nicht halten.” 

Am späten Sonntagabend habe ich die- 
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Es sind nicht nur 

die auserlesenen, 

reinen 

Import-Tabake, 

die erfrischen; 

es ist auch der leichte 
Hauch von Pfefferminz, 
der Sie 

mit jeder Condor 

von neuem anregt 


und belebt. 
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ses Mädchen zum Bahnhof gefahren, Sie 
reiste wieder zurück in die Zone, und ich 
gestehen, ihre Mitgliedschaft in 
SED konnte der Achtung, die ich für die 
junge Lehrerin empfand, wenig anhabe 
Aber sollten wir die Lehrerin loben, m 
den Arzt zu tadeln? Dürfen wir in Ungerg 
westdeutschen Geborgenheit darüber y,. 
wer von beiden richtig gehandelı 


Als der Rektor der Jenaer Universitj; 
Professor Hämel, Arzt und Lehrer Bi 
gleich, kurz nach der 400-Jahrfeier seing, 
Hochschule in.den Westen floh, da hat sid, 
wohl jeder von uns die Frage gestell. 
War das richtig? Hätte er, der freiheillid 
gesinnte Mann, dableiben sollen, hätte e, 
mit den Wölfen heulen sollen und retien 
was noch zu retten ist? Ich glaube, auch in 
diesem Falle steht es uns nicht zu, dar. 
über zu rechten. Aber wir soilten un 
etwas anderes fragen: Tun wir hier in der 
Bundesrepublik eigentlich genug, um die 
Lage unserer Landsleute unter Ulbricht 
Knute zu erleichtern? 

Die westdeutschen Universitäten haben 
die Einladung zur Jubiläumsfeier nad 
Jena einfach abgelehnt. Wie denn, wen 
die Antwort nun so gelautet hätte: ‚Wir 
danken für die Einladung und werden 
gern kommen, wenn Sie unserem Rektor 
Gelegenheit zu einer kurzen unzensierien 
Begrüßungsansprache geben." Falls eine 
der westdeutschen Magnifizenren nicht 
gewußt hätte, was man in Jena sagen 
sollte, hätte man sich vorher eine Predigt 
von Bischof Dibelius in der Ostberliner 
Marienkirche anhören können -—— da it 
zu hören, wie man auch unter totalitärer : 
Herrschaft in würdiger Weise die Wahr. u 
heit sagen kann. Der Geist westlicher Frei- ; 
heit wäre wenigstens für ein paor Stunden 
durch die Universität Jena geweht. Aber 
niemand fuhr hin. Ungestört konnten die 


‚Kommunisten dort ihre Propaganda- 


sprüche klopfen. Freilich, möglicherweise 
wären die westdeutschen Rektoren wieder 
ausgeladen worden, wenn sie ihre Rede- 
wünsche kundgetan hätten. 

Dann allerdings hätte sich wieder ein- 
mal erwiesen, daf mit Herrn Ulbricht we- 
der zu reden noch zu verhandeln ist, und 
dab die Pankower Parole „Deutsche an 
einen Tisch” nur erfunden wurde, um uns 
über die wahren Absichten der Zonen- 
regierung zu täuschen. Wir sollien dann 
aber auch nicht mehr zögern, endlich ein- 
mal mit aller Deutlichkeit an der Kasse 
des Kreml anzufragen, was uns die Ab- 
berufung des sowjetischen Staatsbürger 
und wirklichen Machthabers der soge- 
nannten Deutschen Demokratischen Repu- 
blik, Walter Ulbricht, kosten würde. Und 
wir sollten bereit sein, dafür einen hohen 
Preis zu zahlen. 

Unser Außenminister hat einmal gesagl, 
er würde sich selbst mit dem Teufel an 
einen Tisch setzen, wenn es um die Be 
freiung unserer Brüder im Osten ginge, 
Wenn man sich mit dem Teufel zusammen 
setzt, dann kann man allerdings nicht da- 
mit rechnen, ungeschoren davonzukom- 
men. Wir werden einige geheiligte Vor 
urteile zerbrechen müssen, wir werden im 
Falle einer Wiedervereinigung ebenst- 
wenig darauf bestehen können, dal; die 
Zone einfach unserem politischen und wir- 
schaftlichen System einverleibt wird, wie 
wir umgekehrt nicht wünschen, in einem 
Deutschland Moskauer Prägung aufzu- 
gehen. 

Herr Ulbricht spricht immer wieder von 


Die See 


den „demokratischen Errungenschaften”, 
auf die ein vereinigtes Deutschland unter sagt, va 
keinen Umständen verzichten dürfe. Ih nie 


habe ihm im Sommer des vorigen Jahres 
einen Brief geschrieben und vorgesclo- 
gen, er möchte unseren Reporiern Ge- 
legenheit geben, diese „Errungenschof- 
ten” zu fotografieren. Mein Vorschlag 
wurde abgelehnt, weil man uns die nötige 
Objektivität nicht zutraue. h 

Ich mache Herrn Ulbricht an dieser 
Stelle einen anderen Vorschiag: Der 
Stern ist bereit, zwei Monate hindurch in 
jeder Nummer vier Seiten einem Redak- 
tionskollegium der DDR für Berichte über 
diese „demokratischen Errungenschaften 
zur Verfügung zu stellen. Wir werden on 
diesen Berichten nicht ein Komma ändern, 
wenn man auch unseren Reportern e* 
laubt, aus Mitteldeutschland frei zu be 
richten. 

Sehen wir uns doch ruhig einmal gena 
und vorurteilslos an, was es mit jenen » 1 
rungenschaften” auf sich hat, die | 
Woche 5000 Menschen über die Zonen 
grenze treiben, als sei hinter ihnen die 
Pestilenz ausgebrochen. 


Herzlichst 
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Aristokraten-Tochier 
aus Englandverlor ihr 
Herz an einen armen 


>weht. Aber 
> Der Vater der Braut, Sir 
glicherweise » = Timothy Eden, ein Bruder des 
oren wieder abgedankten englischen Pre- 
ihre Rede- mierministers Sir Anthony 
Eden, leitet in London ein 
ieder ei feudales Internat für ‚adelige 
Ulbricht Töchter. Seine 25jährige Toch- 


ter Amely lernte den 30jährigen 


a Italiener Giovanni Borelli vor 
rde, um uns drei Jahren kennen und lieben. 
der Zonen „Prüfe dich, Kind“, warnte die 


Mama. Amely prüfte sich drei 


ollten dann 23 te s 
endlich ein- u lange Jahre, ehe sie sich ewig 
ı der Kasse ER 5 band. Jetzt fuhr sie nach Ischia 
ns die Ab- 3 * und sank in die Arme ihres ge- 
aatsbürgen liebten Maschinisten, der auf 
der soge- 2 > dem 1000 - Tonnen - Fährschiff 
schen Repu- „Mergellina“ zwischen Neapel 
würde. Und und Porto d‘Ischia die Kolben 
einen hohen u =: unter Dampf hält. In einem 
kleinen Haus auf Ischia wird 
gesagl, Amely nun als Maschinisten- 
n Teufel an Gattin Postkarten auf das 
um die Be- De ; Schloß ihrer Väter in England 
)sten ginge, Sr schreiben. - Da Amely Prote- 
| zusammen- 2 % stantin ist, hätte sie bei der 
1gs nicht da- wen katholischen Trauung kein wei- 
avonzukom- nr ßes Brautkleid tragen dürfen. 
reiligte Vor Der Heilige Vater gemährte 
r werden im u 5 jedoch einen Sonder-Dispens 
ng ebenso- 
ren und wirl- 
wird, wie 
in einem 
jung aufzu- 


Die Seemannsbraut mit dem blauen Blut in den Adern schockierte die konservativen 
englischen Kreise. Sie stammt aus einer alten englischen Familie, und man hätte es gern 
gesehen, wenn Amely nicht „unter Stand“ geheiratet hätte. Doch das Volk von England 
sagi, wenn schon unsere Prinzessin Margaret nicht ihrem Herzen folgen darf, dann soll 
mwenisstens „die kleine Eden” erfahren, was wahre Liebe ist und mit Giovanni glücklich werden 


wieder von 
enschaften”, 
chland unter 
dürfe. Ich 
rigen Jahres 
vorgeschlo- 
portern Ge- 
rungenschof- 
n Vorschlag 
1s die nöfige 
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Hauptsache glücklich. Das ist die gesunde Meinung der Lady Eden, 
die hier neben ihrer Tochter steht. An ihrer anderen Seite Signora 
Borelli, die Mutter Giovannis. Sein Vater, Gelegenheitsarbeiter von 
Beruf, steht neben ihm rechts außen. „Ich habe Verständnis für den 
Entschluß meiner Tochter“, gestand Lady Eden, „denn Giovanni ist ein 
hübscher Bursche. Wenn ich jünger märe, wer weiß, wer weiß...“ 
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Drei Schicksale 
von drei Millionen 


Sie besitzt nichts mehr 


— und dennoch lacht Helga B. Sie 
kommt aus einer mitteldeutschen Uni- 
versitätsstadt. Ihr gemütliches Zimmer, 
ihre staatlich garantierte und gesteu- 
erte Existenz hat diese junge Frau 
gegen eine Matratze im Flüchtlingslager 
und gegen eine ungemwisse Zukunft 
getauscht. Helga B. ist Studentin. Aber 
ihre Eltern gehören jener „Klasse“ an, 
die nach dem Willen der Zonenmacht- 
haber jetzt endgültig ausgeschaltet 
merden soll: dem Mittelstand. Als auf 
der Hochschulkonferenz der SED im 
Kongreßsaal des Ostberliner Finanz- 
ministeriums — helmbemwehrte Volks- 
armisten vor der Tribüne — die neue 
Politik gegenüber den Universitäten 
bekanntgegeben wurde, wußte Helga 
bereits, was folgen würde. Man würde 
sie, wie alle „Bürgerlichen“, vom Stu- 
dium ausschließen. Alle Mühen, alle 
Hoffnungen wären umsonst gewesen 


Das isti 


dem Mensche: 
Auch die Ver! 
mehr antreteı 
fungenschafte 
Müttern und | 
Gesichter ents 
gelassen habı 
eute den Rü 
aus dem Moı 
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Das ist ihr wahres Gesic Die starre Maske, die 


aufsringt, löst sich zu einem glücklichen Lächeln. 
ee ie Verkäuferin Anneliese OÖ. mußte sonntags mit dem Ge- 
Br antreten, um für die „Verteidigung der sozialistischen Er- 
Bgenschaften “zu üben. Nichts Frauliches ist mehr an diesen 
ar am und Mädchen. Sie sind zu Flintenweibern degradiert. Ihre 
En er euPRPeenEn sich erst, wenn sie Ulbrichts Reich hinter sich 
um e aben. Drei Millionen Menschen kehrten der Zone bis 
u en Rücken. 21000 Namen umfaßt die Liste der Flüchtlinge 
em Monat August. Jeder Name ein Gesicht — ein Schicksal 


Erschöpft, aber glücklic pazen der 
Flucht stehen noch deutlich im Gesicht von Frau M. 
aus Thüringen. Rainer, ihr siebenjähriger Sohn, ist 
auf der Wartebank des Lagers eingeschlafen. Der 
Junge weiß nicht, weshalb er die Reise ins Ungemisse 
antreten mußte. „Im Geiste glühenden Hasses“ ist er 
erzogen worden. Wen sie zu hassen haben, lernen 
Kinder der Zone durch Schießübungen auf Karikatu- 
ren von Adenauer und Dulles. Rainer aber sollte 
nicht länger Ulbrichts Ungeist ausgeliefert bleiben 


Westen 
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„Nicht daran rühren!“ sagten sich die Taucher. Aus der geborstenen 


Tabun wurde 1 
setzung galt laı 
liche Flüssigkei 
langsam verdui 
Zeit verseucher 
licher Art zur & 
Tabun wirkt bei 
Kubikmeter Ate 
schen, Es ist ı 
Ostseewassers 
mungswege, ab 
Schleimhäute u 
kreislauf komm 
Wirkstoff, der ı 
es bei Vergiftu 
Absinken des 
Gegenmittel ist 


In 25 MeterrTiefe liegen8000 Gasgranaten 
des zweiten Weltkrieges. Sie enthalten 
Tabun, von dem wenige Milligramm 
einen Menschen töten. Sie sind eine akute 
Gefahr. Aber die Behörden streiten sich, 
wer die Bergungskosten bezahlen soll. 


Lagerplatz der Gasgranaten (lie „Raub- 
kammer“ bei Munster (Bild links). Auch die Tabun- 
Munition stammt dorther. Giftreste in der Erde 
dieses Truppenübungsplatzes verhindern auf go 
ßen Flächen auch heute noch jeden Pflanzenwuds 
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fteı sein könnte 
die beiden Wa 
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Bordmwand ragen Granaten. Ein einziges reicht aus, dus Wasser 
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Zwei Sternreporter tauchten zu den T'odesschiffen hinab 
und fotografierten die mit Algen übersäten Wracks 


Sternreporter sahen die beiden Schiffe, die 
mit 15-cm-Giftgas-Granaten beladen sind. 
Grüne Ringe um jedes Geschoß warnen: 
Tabun! 1945 fanden englische Truppen diese 
Munition, ließen sie auf Kähne laden und 
versenkten Schiffe und Ladung. Die Zünder 
der Granaten sind noch immer scharf, und 
sie lösen sich eines nicht mehr fernen Tages 
von selbst aus, weil ihre Aluminiumteile 
verwittern. Dann aber vergiftet der Inhalt 
der beiden Wracs die Ostsee. Unterdessen 
streiten sich unsere Behörden seit 1954, wer 
die zwei Millionen Mark Räumungskosten 
bezahlen soll. Sollen wir es wirklich riskie- 
ren, daß die Ostsee vergiftet wird und 
badende Kinder, die sich heute fröhlich im 
Wasser tummeln, gefährdet werden können? 


reicht aus, dus Wasser rings um das Schiff zu vergiften KETTE TEE 


Unser wissenschaftlicher Mitarbeiter: 


Tabun wurde 1937 entwickelt. Seine Zusammen- 
setzung galt lange als geheim. Es ist eine bräun- 
liche Flüssigkeit, die an der Luft verhältnismäßig 
langsam verdunstet und ein Gelände längere 
Zeit verseuchen kann. Heute werden Stoffe ähn- 
licher Art zur Schädlingsbekämpfung verwendet. 
Tabun wirkt bei siebentausendstelGramm in einem 
Kubikmeter Atemluft bereits tödlich für den Men- 
schen. Es ist wasserlöslich; die Vergiftung des 
Ostseewassers ist also möglich. Über die At- 
mungswege, aber auch durch die Augen, durch 
Schleimhäute und Wunden kann es in den Blut- 
kreislauf kommen. Er vernichtet im Körper einen 
Wirkstoff, der die Nerven steuert. Dadurch kommt 
es bei Vergiftungen zu Atmungskrämpfen, zum 
Absinken des Blutdrucks, zum Herzstillstand. 
Gegenmittel ist Atropin, das Gift der Tollkirsche. 


Be so; ınen chten, duß eines Tages die Ostsee 
daß seit könnte, Ihre Regierung fordert seit Jahren, 
'e ‚ciden Wracks (%J endlich gehoben werden 


Der Tod lauert auf dem Meeresgrund 
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reta Garlı 


Greta Garbo war 33 Jahre alt, man schrieb das >60 
Jahr 1936, als sie in Hollywood ihren berühmten 
Film „Die Kameliendame” drehte. Von 1924 Monte 
bis 1941 stand ihr Name mie eine Verheißung 

am mettermendischen Himmel der anferikanischen Filmindustrie. Ungezählte Män- 

ner waren bereit, sich für ein Lächeln ihrer Lippen ins ‚Unglück zu stürzen. Nach 

dem Mißerfolg ihres Films „Die Frau mit den zwei Gesichtern“, 1941, beging sie 

seelischen Selbstmord. Wer ihr von da an begegnete, sah sie auf ständiger Flucht 
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seit sechzehn Jahren versteckt sich die einst 
‚Göttliche Garbo« vor der Öffentlichkeit. In 


b das 


"1024 Monte Carlo aber sah ihr der Stern ins Gesicht 


ißung 


Greta Garbo 
seit ihrem Abgang 
ausschließlich von 
der Legende. Die 
heute Zmwanzigjähri- 
gen haben sie viel- 
leicht nie in einem 
ihrer großartigen Fil- 
me gesehen; dennoch 
mwird die Garbo nun 
bereits 16 Jahre lang 
auf dem Schild der 
Treue des damaligen 
Publikums getragen. 
Aber mas ist aus ihr 
geworden? Sie hat 
Haare wie ein Pudel 
und hastet in lieblo- 
sem Dreß durch Pa- 
ris, London und New 
York. Große, dunkle 
Gläser verstecken ihr 
Gesicht. Man sagt, 
sie werde von einer 
schleichenden Ver- 
mirrung ihrer Seele 
und fast krankhafter 
Sparsamkeitverzehrt 


War es Erinnerung 
an jene Zeit — 1932 
drehte sie den unver- 
gessenen Film „Wie 
du mich mwünschst” — 
die jetzt bei einem 
Fest im SportingClub 
von Monte Carlo die 
Spur eines Lächelns 
in ihr Gesicht trug? 
Der Mann an ihrer 
Seite streichelte zart 
ihre Hände, flüsterte 
ihrträumerischeWor- 
te ins Ohr. Da löste 
sich die Starre in ih- 
rem Antlitz, und ein 
Lächeln, ein Lachen 
fast, brachte die Ver- 
klärung vergangener 
Schönheit zurück. Ein 
Abschied oder ein 
neuer Beginn? Im- 
merhin: der Mann, 
der das Wunder voll- 
brachte, mar Sam 
Spiegel, Produzent 
der „Brückeam Kwai“ 
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Deutsche Kaiserenkel am Kochtopf, unte: de: 
Brause und beim Flirten mit Ausländerinnen 


in paar Urlaubstage lang wehte in diesem 

Sommer die schwarz-weike hohenzolle. 
rische Hausfahne über Burg Hohenzollern in 
Baden-Württemberg.PrinzLovis Ferdinand von 
Preußen und seine Gattin Kira verbrachten mil 
fünf ihrer sieben Kinder — die beide:: ältesten 
Söhne studieren in England an der Cam 
bridge-Universität — ihre Ferien auf der Burg 


Gut bürgerliche Küche: 
rg Hohenzollernprinzes- 
sin Marie Cecilie in den Ferien beim Koch des 

Hauses. Sie serviert ihren Eltern selbst und 

möscht auch ab. Ihr Vater möchte, daß die 

Prinzen und Prinzessinnen gut ausgebildet ins 

Leben treten. Gleich nach den Ferien muß 

Marie Cecilie in der Schule wieder fleißig ar 

beiten, denn sie steht kurz vor dem Abitur. 
Bibliothekarin will sie dann vielleicht werden 


Unter der k 
Um 


mie 
mir 


Alle Kinder lieben Marie Cecilie .«.- 


Louis Ferdinand, hatte wie jedes Jahr Berliner 


3 
ei der Bur 
im 


Ferienkinder für den Sommer auf die Burg ein- dri 
geladen. Hier füttert die Prinzessin den klehtn rei 
Peter, einen Sohn des Pächters der Burgiirtscha „Id 


STERN ; 


RER 


tummelt sich Marie Cecilie hier mit dem Pächterssohn 
Unter der kalten Dusche Wilhelm. Ihr Vater sieht es gern, wenn seine Kinder 
Umgang mit allen Volksschichten haben. Er sagte: „Ich hoffe, daß meine Familie 
wieder aktiv an der politischen Gestaltung eines freien Vaterlandes teilhaben 
wird.“ Ihm schwebt eine volksnahe Monarchie nach englischem Muster vor 


Bei der 5 H h | machte Marie Cecilie mit ihren Geschwistern einen 
urg 0 enzo ern Ausflug. Ihren ganzen Grundbesitz hat die Familie 

im Osten verloren. Den Anspruch auf die Kaiserkrone hält Louis Ferdinand aus- 

ein- drücklich aufrecht: „Die Verzichterklärungen meines Vaters und Großvaters waren 
inen rein persönliche Akte.“ Aber Louis Ferdinand will einen Thron nur besteigen, 
haft „menn das deutsche Volk in einem mwiedervereinigten Vaterland es wünscht“ 


Studi 


enhalber 


Sohn Louis Ferdinands, auf einem 
College in der englischen Universitäts- 
stadt Cambridge. Trotz aller Schulauf- 
gaben bleibt dem jungen Prinzen dann 
aber abends noch genug Zeit, um mit 
seiner reizenden Mitstudentin, der 
Tunesierin Micheline Gobi, tanzen zu 
gehen. „Wir denken nicht daran, uns 
zu verloben“, dementieren die beiden 
alle Gerüchte über ihre Liebesromanze 


. sind auch Prinz Hein- 
Unzertrennlich : 


ßen und seine schwedische Studien- 
freundin Adrienne Svenson in Cam- 
bridge. Wie sein älterer Bruder mill 
auch Michael von Gerüchten über eine 
bevorstehende Verlobung nichts mwis- 
sen. „Wir haben gar keine Zeit für 
Freundinnen und viele Parties, mir 
müssen arbeiten“, erklärt der Prınz 


? 
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Raustreten zum Revierreinigen! hieß es für die Offiziere. und Unterführer. Die Truppe hatte 


sich fünf Berliner Ferienkinder eingeladen. Die Vorgesetzten machten allerlei unbelieb- 
ten Innendienst, wofür die Mannschaften Geld zugunsten der Kinder stifteten. Jeder 
Grenzjäger konnte zum Beispiel einen Drei-Mark-Bon kaufen und dem Chef seiner 
Einheit in die Hand drücken: „Herr Hauptmann, bitte den Flur schrubben“ 


Herr Major 
zum Stiefelnutzen! 


In der Grenzschutzkaserne von 
Eschwege wurde wahr, wovon 
alle Landser immer träumten 


Ihr Kaffee, Jäger Meier sagte der Leut- 


nant. Für den Spaß, das Frühstück ans Bett ge- 
bracht zu bekommen, zahlte Jäger Meier 2DM 


Der Spieß putzt Schuhe :- bringt sie auf Hochz!anz, 
als wäre bald Appell. Dafür mußte Jäger Schmidt 1,50 Mark 
bezahlen. Waffenreinigen kostete ebenfalls 1,50 Mark, der 
Bettenbau durch den Spieß 2,50 Mark, Revier- und Stuben- 
dienst (einschließlich Bodenschrubben) drei Mark. Für das 
Geld wurden den Ferienkindern Kleidung und Schuhe 8& 
kauft. Die Grenzjäger brachten fast 400 Mark zusammen 
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50 Mark 
[ark, der 

Stuben- 

Für das 
ıuhe ge- 
sammen 


Für jeden Zweck und alle Ansprüche 
GRUNDIG Tonbandgeräte 
von DM 335.- bis DM 965.- 


Bandgeschwindigkeiten: 
4,75, 9,5 und 19 cm/sec. 
Spieldauer 3, 4, 6 und 8 Stunden 


TONBANDGERÄTE 
weltbegehrt- 


Woimmerin der Welt musikalische Kostba rkeiten, 
klingende Erinnerungen oder Gedanken und 
Ideen aufgezeichnet werden, ist ein GRUNDIG 
Tonbandgerät sicher dabei. 


Man vertraut GRUNDIG in Amerika und Asien, 
in Afrika und Australien ebenso wie überall in 
Europa. Dadurch wurde GRUNDIG zur größten 
Tonbandgerätefabrik der ganzen Welt. 


Volltricktaste 


DM 635 


(GRUNDIG ) 


Spezialprospekte erhalten Sie beim Rundfunkfachhandel oder von den GRUNDIG Werken Fürth/Bay., Abt. 45 


Für Bundesrepublik und West-Berlin: 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik und Literatur ist nur mit Einwilligung der Urheber oder deren Interessenvertreiungen, wie z.B. GEMA, Bühnen- 


verlage, Verleger usw. gestattet. 
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em neuen Chefarzt j, 

Paul-Ehrlich-Krankenhau, 
Dr. Wilhelm Feldhusen, fliegen Neulich hat 
die Herzen der Schwestern und "usgerechne 
Patientinnen vom ersten Tage Tassen muß 
an zu. Kein Wunder, denn a spülen Alle 
entspricht genau dem Bild, Hätte da 
man sich von einem idealn 
Frauenarzt macht: Eina impo- 
nierende Erscheinung, güfig, 
humorvoll, kollegial und von 
hinreikendem Charme. 
Noch nie hatte ein Chefars 
einen so guten Start. 
Feldhusen ist zum zweitenmal 
verheiratet, mit einer jungen, i 
schönen Frau, durch deren Ver. 
bindungen er die begehrt 
Stellung bekommen hat. An. 
sehen, Ehre und materielle Er. 
folge winken ihm. Dreihunder 
Operationen im Jahr - daz 
eine private Praxis, die keine 
Wünsche mehr offen läßt ... 
Und dennoch: Alser zuni ersten- 
mal unter der weißen Opero- 
tionslampe steht, nehmen ihm 
Angst und Unsicherheit fast den 
Atem. Denn niemand ahnt, was 
er allein weiß: Seit vierzehn 
Jahren hat er nicht mehr ope- 
riert. Kann er die verlorene 
Zeit einfach überspringen? Eine 
Sekunde zögert er, blickt herab 
auf die junge Frau, die, schon in 
Narkose, vor ihm liegt. Ihre Zu- 
kunft ist in seine Hand gegeben. 
Wenn es nun mißlingt! 
Neben ihm steht der tüchtige 
Oberarzt Dr. Neugebauer, kühl, 
sachlich, gespannte Erwartung 
im Blick. Lautlos hantiert die 
Operationsschwester. Vertrau- 
ensvoll sieht die junge Narkose- 
ärztin zum neuen Chef auf. 
Nein, Feldhusen kann nichtmehr 
zurück. Er nimmt das Skalpell in 


Wo ch dieHand, setztzumerstenSchnitt ) 
ER an. Und damit beginnt der ge- en] 
fährlicheunderschütterndeWeg 

eines Mannes, den die Liebe sei- : 
nerjungenFrau undseineigener 
Ehrgeiz dazu trieben, eine Auf- trierte Spi 
gabe zu übernehmen, der er nie 
ten Voller 
Pril erspa 

Zeit. 


der) 
und Speis 
In diesem erregenden Roman das Was: 


eines Frauenarztes reikt Ernst dünnflüss 
Ludwig Ravius den Schleier von Gehe 
jenen Bezirken des Lebens, de ur 
fürdenLaiennoch immer eing® yoll; | 
heimnisvolles Tabu darstellen. I 


Der dramatische Roman 
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ausg 
Tassen muß sie im Jahr für uns 
spülen Alle Achtung! 

Hätte ch das gewußt, ich hätte 
längst mal mit angepacki!” 


Denn: Pril 


Nichts spült schneller! 

Jede Prise Pril ist hochkonzen- 
trierte Spülkraft. Ein Teelöffel 
Pril genügt für 51 Wasser — und 
Sie bewältigen auch den größ- 
ten Telierberg viel schneller. 


Pril erspart Ihnen Kraft und 
Zeit. 


Nach der Mahlzeit: Pril löst Fett 
und Speisereste im Nu, weil es 

as Wasser entspannt und 
dünnflüssiger macht. Das ist 
sein Geheimnis. 


erechnet: fast 11000 Teller und 


MI 
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Nichts spült besser! Nichts spült leichter! 

Man muß es selbst erleben, wie Rubbeln? Scheuern? Völlig 
alles GeschirrinSekundenblitz- überflüssig! „Pril-entspanntes 
sauber wird.Strahlender Glanz Wasser” schafft das von allein, 
und hygienische Reinlichkeit denn es reinigt schneller und 
überall: kein Spülgeruch,keine spültbesser.Und das Besondere 
Schmutzränder mehr! an Fo: es ist ganz mild für die 

Hände! 


„EntspanntesWasser”reinigtbes- Sauber und glanzklar getrock- 


ser! Flink schiebt es sich unter net! AlshauchdünnerFilm läuft 


den Schmutz und schwemmt das „entspannte Wasser” ab. 


ihn fort. Ein Teelöffel Pril ge- Alles Geschirr trocknet von 
nügt. So sparsam ist Pril. selbst glanzklar. 


„Pril-entspanntes Wasser“ — so mild für Ihre Hände: 


„Fünf volle Jahre stehe ich 

in meinem Leben am Spültisch! 
Ein Glück bloß, daß Pril 

mir dabei hilft. Mit Pril 

dauert der ganze Abwasch 

nur noch halb so lang.” 
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Drei Wochen lang lag Rani, die 
Elefantenkuh, todkrank und halb 
verhungert in einem Güterwagen 


Tag und Nacht wacht Wärter Roland Schnei- 
der. Er ist — wie der Elefant — 19 Jahre alt. 
Roland Schneider wollte am Tage nach der 
Tragödie in Urlaub fahren, um an einem Judo- 
Kurs teilzunehmen. Aber als Rani mit ihm 
Freundschaft schloß und sich von ihm waschen 
und füttern ließ, blieb er. Das Tier dankt ihm, 
menn er in seine Nähe kommt, mit einer zärt- 
lichen Berührung des Rüssels. Mit Hilfe von 
zwei Flaschenzügen, unter deren Gurte man 
zum Schutz der Wunden Matratzen gelegt 
hatte, wird der Elefant tagsüber auf die Beine 
gestellt. Rani muß stehen, um mieder zu 
gesunden. Schon in den ersten drei Tagen 
gingen aus der Bevölkerung 1200 Mark Spen- 
den für Rani ein. Aber es kamen auch viele 
Briefe mit der-Frage: „Muß Rani, wenn sie 
gesund ist, wieder zurück in den Zirkus?“ 


Hilflos war Rani, ;;, 
in Nürnberg eintraf, Kröf 
tige Männerhände zogen 
das 19jährige Tier sanft 
auf einen Tieflcder, Ranj 
hatte sich drei Wochen 
vorher verletzt: sie ma 
mit einem Bein zmischen 
Rampe und Waggon ge- 
raten. Ihre Besitzer vom 
Zirkus Heppeniıeimer, bei 
denen das Tier schon vor. 
her auf Haut urıd Knochen 
abgemagert warteten 
diese drei Wociten, ehe sie 
Hilfe erbaten. Im Nürn- 
berger Zoo fand der Lei. 
densmweg Ranis jetzt ein 
Ende. Ihre Wunden mur- 
den gesalbt. Sic bekommt 
Vitaminspritzen und täg- 
lich neben Heu, Hafer, Rü- 
ben, Kleie und Obst etwa 
fünf Pfund Traubenzucker 
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„Ah, hab ich dich erwischt, mein Kleiner?* — „Ach Paps, die Mutter nimmt’s doch 
auch! Ihr alle nehmt PANTEEN — und ich soll keine schönen Haare haben?“ 


Erlauben Sie es Ihrem Sohn! 


Man kann gar nicht früh genug anfangen, etwas für seine Haare zu tun. Genauso, wie man 
als Kind ganz selbstverständlich Zähne putzt oder rissige Haut mit einer Creme pflegt — so 
sollte man auch von Jugend an ein Haarwasser nehmen, das allen (sonst früher oder später 
auftretenden) Haarschäden vorbeugt. 

Wenn also Ihre Buben oder Mädchen PANTEEN stibitzen, um „ganz erwachsen“ die Haare 
zu pflegen — so verwehren Sie es ihnen nicht! Es bekommt ihren Haaren so gut... 

Denn leider ist es so, daß heute oft schon ganz junge Menschen unter Haarausfall leiden. Diese 
Erscheinung ist die Folge eines Vitamin-Mangels. Tierexperimente bewiesen nämlich, daß ein 
bestimmtes Vitamin aus dem B-Komplex für die Haare unentbehrlich ist. Und als es den welt- 
berühmten pharmazeutischen Werken Hoffmann-La Roche gelungen war, dieses Vitamin che- 
misch so aufzubereiten, daß es tatsächlich bis an die Haarwurzeln vordringt, war die Basis für ein 
wirksames Haarwasser — und damit fürPANTEEN 
geschaffen. 

PANTEEN beseitigt Schuppen und Kopfjucken, 
meist Vorboten des gefürchteten Haarausfalls, rasch 
und radikal. Es kräftigt die Haare und läßt sie schon 
nach kurzer Zeit wieder fülliger und schöner werden. 
Darum sollten Sie sich selbst, Ihrer Frau und Ihren 
Kindern PANTEEN gönnen. Es ist weder „irgend- 
ein“ Haarwasser noch irgendein „Wundermittel“ — 
es ist das weltberühmte, millionenfach bewährte Vit- 
amin-Haarwasser — PANTEEN! 


PANTEEN 


DAS 
VITAMIN-HAARWASSER 


Für Mädchen ‚mit zu feinem Haar ist PANTEEN besonders wertvoll. War es PANTEEN gibt es mit und ohne Fett. Standardflasche: 
rn bisher ein ewiger Kummer, daß die Frisuren nicht halten wollten. Nun, 3,45 DM; Doppelflasche: 5,85 DM. Zur Pflege des weißen 
NTEEN kräftigt das Haar, läßt es damit fülliger — und schöner werden! oder grauen Haares: PANTEEN BLAU zu 5,85 DM. 
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GALGENHUMOR. Anzeige in der 
„Frankfurter Neue Presse” vom 9. Juli 
1958: „Beim Schaufenstereinbruch am 
Sonntag in unserem Geschäft am Roh- 
markt 10 wurden sämtliche Trauringe 
entwendet, sicher ein Beweis, wie be- 
gehrt unsere Ringe sind. Wir würden 
uns freuen, wenn unsere glatten fugen- 
losen oder modisch verzierten Trau- 
ringe auch Ihr Interesse fänden, aber 
bitte innerhalb der Geschäftszeit.” 


GLAUBEN MACHT SELIG. Der Magi- 
strat von Darmstadt muf; in einer der 
nächsten Sitzungen über die Frage 
entscheiden, ob in Darmstadt zwei 
Gefallenendenkmäler errichtet werden 
sollen: eines für die katholischen und 
eines für die evangelischen Kriegs- 
opfer. Begründung der Antragsteller: 
ein gemeinsames Denkmal verstohe 
gegen die Pietät. 


JUNGMÜHLE. Auf 
die Frage, ob er 
durch Sport so jung 
geblieben sei, ant- 
wortete der 78jähri- 
ge Pariser Stadtrat 
Pierre Querre: „Ja, 

von meinem Büro- 
fenster aus habe ich jeden Tag die 
Gymnastikübungen junger Ruderinnen 
gesehen. Das hat mich jung erhalten.” 


TAKTIK. Eine Kosmetikfirma in London 
stellt! nur qguiaussehende Verkäufe- 
rinnen über 50 Jahre ein. Sie will da- 
mit zeigen, daß man auch in diesem 
Alter durch richtige Pflege noch vor- 
teilhaft aussehen kann. 


VIECHEREIEN. Eine Kuh im vierten 
Stock eines Wohnhauses, zwölf 
Schweine in den Badezimmern, drei 
Ziegen unter dem Dachboden und 
ein Esel im Vorraum waren das Er- 
gebnis polizeilicher Haussuchungen 
im heutigen Stadtzentrum Breslaus. 


GOLDENE BÄUCHE. Zollbeamte des 
Flugplatzes Oran (Algerien) fanden, 
daß eine Kiste mit 71 Hühnern ver- 
dächtiges Übergewicht hatte und 
ließen sie öffnen. Schmuggler hatten 
die Bäuche der Tiere mit 2000 Gold- 
münzen gefüllt. 


ER WEISS ES. Deutschland und Korea 
seien die besten Ubungsmöglich- 
keiten der US-Army, erklärte auf 
dem deutschen Truppenübungsplatz 
Grafenwöhr der Stabschef des ameri- 
kanischen Heeres, General Taylor. 


NATURALIEN. Ein Pfund Leberkäs und 
1000 Mark forderte ein Bauer in Alt- 
dorf bei Landshut von der Bundes- 
bahn für die Erlaubnis, auf seinem 
Grund einen Leitungsmast zu errich- 
ten. Die Bundesbahndirektion Regens- 
burg schickte den Leberkäs durch 
einen Boten und beauftragte eine 
Brauerei, einem anderen Bauern, der 


‘ganz auf Geld verzichtet hatte, für 


250 Mark Bier zu liefern. 


Mit einem Eselskarren zog einst 
das Zigeunermädchen Flores Mirella 
Amaya durch ihre spanische Heimat.‘ 
Sie sang und tanzte auf den Märk- 
ten und Kneipen. Heute heißt sie 
La Chunga und ist ein berühmter 
Star. Ihr Stern ging auf der Weltaus- 
stellung in Brüssel vor dem inter- 
nationalen Publikum auf, und der 
Direktor von Radio Monte Carlo 
engagierte sie. Auch hier war ihr 
Debüt ein großer Erfolg, und über- 
glücklich warf La Chunga eine Rose 
aus ihrem Haar in die begeisterte 
Menge. Ein Mann, der am meisten 
applaudiert hatte, fing die Rose auf: 
der spanische Torero Victoriano Va- 
lencias. Wenige Tage später mar 
La Chunga verschwunden. Mit dem 
Torero war sie aus Sehnsucht nach 
Spanien in die Heimat zurückgekehrt. 


IRRTUM. Weil das Westerwald-Dörf- 
chen Kotzenroth auf einer Autokarte 
als „Kotzenrotz” eingezeichnet wurde, 
haben die Einwohner beim Innen- 
ministerium Rheinland-Pfalz eine 
Namensänderung beantragt. Begrün- 
dung: „Wir wollen nicht ständig Ziel- 
scheibe des Spottes der Nachbarn 


sein. 


SPUK. Annonce im „Daily Telegraph“ 
vom 2, September 1958: „In einem 
stillen Dorf in Sussex ist ein Schloß 
aus dem 16. Jahrhundert mit zeitge- 
treuer Einrichtung und sehr ruhigem, 
rücksichtsvollem Gespenst zu verkau- 
fen. Preis 5000 Pfund.” 


WIE EINST ST. CHRISTOPHORUS den 
Jesusknaben sicher über einen Fluh 
trug, will Pfarrer Backes, seit über 
20 Jahren unfallfreier Autofahrer, seine 
Gemeindekinder über die verkehrs- 


gefährlichen deutschen Straßen leiten. 
In seiner kleinen Gemeinde Ober- 
elvenich (Landkreis Euskirchen) sprach 
er den Leuten zur Christophorusfeier 
überzeugend ins Gewissen und hielt 
ihnen von der Kanzel aus die Verkehrs- 
zeichen entgegen. Die Moral seines 
Anschauungsunterrichts: „Korrektes Be- 
nehmen im Straßenverkehr ist eine 
Frage des Gewissens gegenüber den 
Mitmenschen und der Ordnung über- 
haupt.” 
SORGEN. Die Berliner Post schickt 
alle Sendungen, die immer noch an 
Adolf Hitler und Eva Braun adressiert 
eintreffen, an den Absender zurück. 
Vermerk: „Empfänger verstorben." 


NEUE LINIE. Eintausend Ostmark gab 
die „Deutsche Bauakademie“ in Ost- 
berlin für die Verschönerung eines 
Schubkarrenmodells Marke „Fort- 
schritt” aus. 


SCHNELLER HAUS- 
HALT. Anzeige im 
Kölner Stadtanzei- 
ger vom 19. Juni 
1958: „Zuverlässige, 
freundliche Kraft für 
gepflegten Haushalt 
gesucht. Kochkennt- 
nisse erwünscht, Fa- 
milienanschluß, Zim- 
mer mit Heizung, 
fließ. warmes u. kaltes Wasser u. Radio, 
Putzhilfe vorhanden, große Wäsche 
außer Haus, geregelte Höchstgeschwin- 
digkeit ca. 90 km/st." 


EIFERSUCHT. Der 28jährige marokka- 
nische Artist Mohammed Dijou mußte 
sich vor einem Londoner Gericht 
.wegen Erregung öffentlichen Ärger- 
nisses verantworten. Er hatte bei einer 
„Mib-Wahl” kurzerhand die Schön- 
heitskönigin Fatima von der Bühne 
gezerrt, geohrfeigt und entführt. Die 
Veranstalter klagten auf Geschäfts- 
schädigung. Mohammed verteidigte 
sich: „Fatima ist meine Frau, und nur 
ich allein darf sie im Bikini sehen.” 


LIEBE. „Die große Liebe wohnt auch 
im Zeitalter der weiten Reisen mei- 
stens eine Straßenecke weiter.” Diese 
Feststellung machte in Montreal 
(Kanada) der italienische Gelehrte 
Roberto Proietti auf dem Internationa- 
len Genetikerkongref. Bei Untersuchun- 
gen, die sich über 300 000 Menschen 
erstreckten, kam er zum Ergebnis: „Die 
Menschen heiraten nicht gern in die 
Ferne, auch wenn sie sehr reiselustig 
sind.” 


SELTSAMER SPORT. Edward Rott- 
scheitt aus Marshfield (USA) wurde 
von der Polizei wegen Trunkenheit 
am Steuer zu zehn Tagen Gefängnis 
verurteil. Auf einem motorisierten 
Rasenmäher war er im Zickzack durch 
‘die Straßen gefahren. 


FLAUTE. Vor fünf Zuhörern vertagte 
der Bürgermeister von Bingen eine 
Stadtratsitzung bereits wenige Sekun- 
den nach der formellen Eröffnung. 
Mit nur einem anwesenden Stadtrat 
war die, Versammlung nicht beschlub- 
fähig. 


ENTKLEIDUNGSSZENE. Mitten in Hal- 
stern in Westfalen sa ein Mädchen 
plötzlich unbekleidet auf dem Sozius 

*“ des Motorrades ihres Freundes. Kleid 
und Petticoat hatten sich in den Spei- 
chen des Hinterrades verfangen und 
wurden aufgespult. Der Fahrer muhte 
mit seiner Lederjacke aushelfen. 


Persil 
Weißer, weic 
-sanftund: 
Substanzen: 
Ihre Bettwi 
genehm... 
saugfähig, 


...und wa 
Neben echter 
Arbeiten. Es 
lange Wasch 
Ein 
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...und was bietet das neue Persil? 
Neben echter werterhaltender Pflege — ein leichtes 
Arbeiten. Es gibt nur noch Wasch-Stunden — der 
lange Waschtag ist vorbei: 


Einweichen muß nicht sein! 

Wasser enthärten? Nein. 

Und nur kalt spülen 
..„.auch das ist neu an Persil! 


Persil macht's leicht - Persil macht's gut 
Weißer, weicher Schaum löst den Schmutz spielend 
- sanft und schonend. Persil enthält echt-pflegende 
Substanzen: Ihre Frottiertücher ? Niemals hart... 
Ihre Bettwäsche weich und für den Körper an- 
genehm... Ja, die ganze Wäsche bleibt wie neu: 
saugfähig, zart im Griff und frisch duftend! 


große Wäsche 
X kleine Wäsche 
X Alle Feinwäsche 
pflegt das weiße, neue Persil 


so weich war Wäsche nie 


Das 


Wann meine Frau wäscht, merk’ich nicht 
... denn immer ist es gemütlich bei uns. 
Ich weiß nur: sie nimmt Persil. 


Ja - das liegt nur an Persil 

Das neue Persil wäscht einfach präch- 
tig... es pflegt die Wäsche wirklich 
weich - schont wie gewohnt und bietet 
noch viel, viel mehr ... 


„Mutti hat Zeit für uns.” 

Ja — denn das neue Persil macht es so 
leicht. Sie waschen jetzt öfter mal zwi- 
schendurch: Feinwäsche, Buntwäsche, 
Kinderkleidung in handwarmer Persil- 
Lauge ... 

So rein — so frisch — so wolkenweich. 


Höchstes Lob für Sie: 
Ihre Wäsche — eine weiße 
weiche Pracht! 


neue | Persil- 


Weißes, ungefärbtes Persil - Prachtvolles Persil 


| 
| 
| 


= 
| 
4 | 
\ 
/ 
{ | 
3 Par | 
\ 
| 
| 
| | 
(7 | 
4 
(Henke) 
| „Ist Ihre auch so tüchlig? | 
| | 
| 
| | | 
| 
| | | | 
| Pr | E 
N w | 
| ”, | A 
| 
x 
| | | 
| | | 
| | | 
EP: N | 
| 
y | | 
; | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


KessiundJan, diegutenGeisterdesStern,diemen 

in jeder Woche ein neues Rätsel aufgeben, bitten - 
Sie heute zueinemamüsanten Spielund führenSie 
> Ins Reich der Wünsche. Sie stehen zwar vor einem 
Rätsel, lieber Leser, aber Sie werden es lüsen! 


= Geldpreiseim Gesamtwertvon 30000DMsind zu 


- gewinnen. Siebrauchennurrichtigzuratenund 
‚uns außerdem etwas Bestimmtes zu verraten 


WennSiekeine Wünsche mehrhaben, 


dann spielen Sie lieber gar nicht mit. 
Aber wenn irgendweo in Ihrer Brust un- 
erfüllte Wünsche auf Erfüllung warten, 

. wenn Sie auflihrem Kalender schon die 
Wochen oder gar die Tage abzählen 
können, bis es soweit ist, dann sind Sie 
geradezu der ideale Teilnehmer an 
unserem Spiel. 


Um was es geht, 

ist in wenigen Sätzen gesagt. Schauen 
Sie sich bitte die rechte Seite an. Sie 
finden — mit den Augen unseresZeich- 
ners Horst von Möllendorff gesehen — 
ein Warenhaus. Darin gibt es so ziem- 
lich alles, was dasHerz des unverwöhn- 
ten Zeitgenossen, des „Normalver- 
brauchers”, höher schlagen läßt. Vieles 


davon besitzt man. bereits, mimiches = 


steht auf der Wunschliste, ein paar 
Dinge liegen in endlos weiter Ferne. 


In der unteren Etage 

sehen Sie Kessi und Jan. Auch die bei- 
den haben Wünsche, große und nicht 
ganz so große; solche Wünsche, die sich 
erfüllen, wenn man richtig wirtschaftet 


und weise einteilt. Kessis Wunsch fängt 


mit „W” an, hört mit „E” auf und ist 
ein Wort mit 13 Buchstaben. Kessis 


Wunsch, übrigens der Wunsch jeder 


Frau, istin unserem Kaufhauszu finden. 
Aber damit die Suche nicht zu schwer 
für Sie wird, geben wir Ihnen ein biß- 
chen Hilfestellung. Links neben dem 
Warenhaus prangen sieben weiße 
Sterne auf blauem Grund. Jeder dieser 


Weiter auf der übernächsten Seite 


 zuden Wünschen 


= 


11 Buchstaben sind: 

gänzen, umKessisWu: sch 
erauszufinden. Diese 
Buchstaben sind auf die 

- sieben weißen Stern: hen 

hier oben verteilt wo: 


17 Buchstaben müs 


sen ergänzt werden, 
um Jans Wunsch ken- 
nenzulernen; Man fin- 
‚det hier in diesen 
zehn gelben Sterndien 


3 
x 


Paulchen, 
und was 
wünschst 
du dir? 


Du | 

7 | 

12722 

| an besser | | 
\ Q | 
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ER 
Jan, rate mal, was 
ich mir wünsche, mein 
Wunsch fängt mitW an 


und hört mit Eauf 
W' E 


arenhaus der Wünsche Hau... 
dem unser Rätselspiel veranstaltet wird. Kessi und Jan stehen 
in der unteren Eiage. Beide haben einen Wunsch. Welchen?! 
Das sollen Sie, lieber Leser, herausfinden. Eine Anleitung 
zur Lösung unseres Rätselspiels, die Sie vorher bitte genau 
 Iesen, finden Sie auf der linken und auf der folgenden Seite 


Das W bt.derOr der 
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Outspan 


Apfelsinen 


frisch aus dem sonnigen 


Hand aufs Herz 


Sterne enthält einen oder mehrere Buch- Blockschrift), denn was gäbe es für eine 


staben — jene elf Buchstaben zwischen 
dem „W“ und dem „E” in Kessis Wunsch. 


Wunschlos glücklich 

ist zwar Jan mit Kessi, dennoch hat auch er 
einen Wunsch, und den sollen Sie raten. 
Er denkt dabei nicht an sich, er denkt im- 
mer nur an seine geliebte Kessi. Sein 
Wunsch hat 22 Buchstaben, 5 davon lesen 
Sie bereits: sie ergeben ausgerechnet 
KESSI. Die fehlenden 17 Buchstaben sind 
auf den 10 gelben Sternen untergebracht, 
die Sie ebenfalls links unten neben dem 
Warenhaus finden. 


Aber damit nicht genug 


Nachdem Sie Kessis und Jans Wunsch ge- 
raten haben, bitten wir Sie nun, uns Ihren 
eigenen Wunsch zu verraten. Der Stern 
möchte nämlich genau wissen, was als 
nächstes auf Ihrer Wunschliste steht. 
Schauen Sie sich um in diesem Waren- 
haus, spazieren Sie durch die einzelnen 
Etagen, vielleicht entdecken Sie gerade 
das, wovorr Sie träumen. Vielleicht taucht 
genau jener Wunsch vor Ihnen auf, für 
dessen Erfüllung Sie seit langem sparen. 
Wir denken nicht an Luftschlösser, wir 


mit Kessi und Jan 


Katastrophe, wenn gerade Sie den ersien 
Preis gewinnen, und wir mühten durch die 
Gegend irren, um Sie zu suchen — stellen 
Sie sich das vor! 


Höchste Eisenbahn 


ist es mit dem Einsendetermin, wenn die 
ersten Oktobertage ins Land gehen. Bi; 
Dienstag, den 7. Oktober 1958, mitlags um 
12 Uhr, muß nämlich Ihre Lösung bei un 
sein, wenn sie gewertet werden soll, Im 
Stern Nr. 43 vom 25. Oktober geben wir be- 
kannt, was Kessi und Jan sich gewünscht 
haben, und veröffentlichen die Namen der 
Gewinner. 


Sie müssen noch wissen, 


dab jeder mitspielen kann, egal, ob er den 
Stern gekauft hat, ob er Abonnent ist oder 
ihn im Wartezimmer seines Zahnarztes in 
die Hand nimmt. Nur die Mitglieder der 
Redaktion und des Verlages und deren 
Familien sind von der Teilnahme ausge- 
schlossen. Wenn mehr richtige Lösungen 
eingeschickt werden, als Gewinne vorhan- 
den sind, entscheidet das Los über die Ver- 


4. und 5. Preis: je 1000 DM 
101. bis 300. Preis: je 25 DM 


50 goldene Ste 


können, 
1. Preis: 5000 DM 


2. Preis: 3000 DM 
3. Preis: 2000 DM 


11. bis 50. Preis: je 100DM 51. bis 100. Preis: je 50 DM 


Außerdem verlosen wir 50 massive Goldstücke im Wert von je 20 DM, 


6. bis 10. Preis: je 500 DM 


301. bis 500. Preis: je 20 DM 


rntaler sozusagen 


wünscht sich 
Jan wünscht sich 


wünsche mir 


Kessi 


meinen die Dinge, die den Alltag leichter 
und das Leben froher machen, wie zum 
Beispiel neuzeitliche Geräte für den Haus- 
halt, eine Schmalfilmkamera, einen elektri- 
schen Rasierapparat, ein Fernsehgerät oder 
eine neue Uhr. 


Ihr persönlicher Wunsch 

muh übrigens nicht unbedingt in unserem 
Warenhaus zu finden sein. Das Reich der 
Wünsche ist grenzenlos, und kein Waren- 
haus dieser Welt wäre groß genug, sie 
alle in seinen Mauern zu führen. Bitte, lie- 
ber Leser, bedenken Sie aber dies: Ihr 
Wunsch, den wir gern kennenlernen möch- 
ten, muß sich mit Geld verwirklichen las- 
sen, er soll einen realen Wert haben. 
Sicherlich finden Sie in unserem Waren- 
haus Anregungen genug, die Ihre Wün- 
sche wecken. Damit wir uns richtig ver- 
stehen: Wenn sich jemand Brigitte Bardot 
zur Frau wünscht, weil er es nunmehr satt 
hat, ohne sie zu leben, wenn er sich ewige 
Gesundheit oder nie verlöschenden Durst, 
schönes Wetter oder einen Volltreffer im 
Toto wünscht, dann sind das zwar zweifel- 
los von Herzen kommende, menschliche 
und sehr einleuchtende Wünsche, aber 
eben nicht von der Art, die wir meinen, 
und die sich mit Geld erfüllen lassen. 


Bitte vergessen Sie auf keinen Fall 
Ihren Namen, Vornamen, Beruf, Ihr Alter 
und Ihre genaue Anschrift anzugeben (in 


Wenn Sie richtig geraten haben, 
mwers Kessi und Jan sich wünschen, und 
menn Sie uns außerdem Ihren eigenen 
Wunsch verraten, und zwar nach dem 
Muster der nebenstehenden Postkarte, 
dann können Sie unter den Gewinnern 
sein, die durch das Los bestimmt werden 


teilung der Gewinne. Ein Notar führt dar- 
über Aufsicht. Die durch das Los gefällten 
Entscheidungen sind nicht anfechtbar. 


Zum Schluß eine Bitte 


an diejenigen Leser, die den Stern durch 
den Lesezirkel beziehen. Bedenken Sie, 
dafs nach Rückgabe Ihrer Mappe „Zweil- 
und „Drittleser” auf eben diese Moppe mit 
dem Stern warten. Auch die „Nachleser 
wollen sicherlich mitspielen. Verderben Sie 
ihnen bitte nicht den Spafj, indem Sie Ihre 
Lösungen in die Warenhaus-Zeichnung ne 
ben Kessi und Jan niederschreiben. Neh- 
men Sie lieber einen Zettel. Mar wird 
Ihnen dankbar sein. 


Uns bleibt noch, 


Ihnen den Daumen zu drücken und zu wez 
schen, daf Sie Ihren eigenen Wunsch mi 
Hilfe eines der Gewinne erfüllen können. 
Kessi und Jan würden sich herzlich für Sie 
freuen: 


In der erbarmun« 
Mllantik ist die gı 


To 
wie wir es Ihnen hier an einem Beispiel 
läutert haben. Schreiben Sie auf die Rz ee. Aber 
seite der Postkarte zuerst, was Kess' gewaltig 
wünscht, dann den Wunsch von Jan, Gegenschla« 
schliehjlich Ihren eigenen Wunsch, den der rei wird 
Stern gern erfahren möchte. getroffen: 


sie 
= 
1 
| 
| 
| . 
Enz 
- 
o\ _ 
N 
‘ 
- 
BEISEN 


für eine 
ersien 
Jurch die 
— stellen 


venn die 
hen. Bis 
tlags um 

bei uns 

soll. Im 
n wir be- 
ewünscht 
imen der 


1505: das Boot, auf dem 
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)stkarte, 
minnern Bombensicher lagen die deutschen U-Boote in 
werden den Betonbunkern von Lorient. Hier waren sie vor 
Luftangrijfen geschützt und konnten von geschul- 
tem Personal in aller Ruhe mwieder einsatzklar 
gemacht werden. Aus diesem Bunker lief am 4. Ok- 
tober 1942 Kapitänleutnant Peter Czech mit U 505 
aus. Die nach der Besetzung Frankreichs entlang 
der Atlantikküste angelegten Stützpunkte ermög- 
hrt dar lichten den deutschen U-Booten, Englands Nach- 
etällten schub aus nächster Nähe zu bedrohen. Doch der 
ar. Höhepunkt des U-Boot-Krieges war schon vorbei | 
| 
'n durch | 
en Sie, | 
„Zweit-" | 
= : Die Schicksale der deutschen U-Bootfah 
m Hans Herlin: Die Schicksale der deutschen U-Bootiahrer 
ung | 
Neh- | 
in wird | 
Zee en wi Kommandanten sind ausgefallen. Der Tod as Fähnchen mit der Nummer 47 Die letzte Meldung kam am 7. März. An | 
Pefer Czech, Er Schepkes und die Gefangennahme Kretsch- steckte nicht mehr auf der großen einem Freitag. Seit Scapa Flow zählte der | 
zu wün wor jung und mers werden von der britischen Öffentlich- Operationskarte. Lange hatte es > Freitag zu U47’'s er Fass. Er war | 
ch mil rgeizig.Under verändert auf einem besonderen Feld, es immer gewesen, auf allen Fahrten... | 
abseits von den anderen Booten, gestanden. Ende April wuhle man in Lorient mit Si- | 
für $ie WERE jetzt wurde es auch dort entfernt. In die cherheit, da dies die letzte Fahrt des | 
In des dritten Kommandanten: über Günther jnternehmungsliste des Bootes wurde an Bootes gewesen war. U47 konnie nichtmehr 
: der erbarmungsiosen Schlacht um den Prien. Captain Creasy, Chef der britischen Stelle des Einlauftermins ein Kreuz gesetzt. in See sein, seine Brennstoff- und Lebens- 
antik ist die grohe Wende eingetreten! U-Boot-Abwehr, leitet eine Untersuchung Am 20. Februar 1941 war U47 von Lo- miltelvorräte muhten verbraucht sein... Das 
vo haben die Engländer im März 1941 ein, in deren Verlauf Lieufenant-Comman- rient aus in See gegangen. Vierundvierzig wuhte mon nicht nur im Stab des Befehls- 
;piel er- Onnogeverluste eiliiten wie in keinem Mo- der 3. M. Rowland, Kapitän des Zerstörers Mann waren mil dem Kommandanten an habers. ER Re 
ie Rück- 0 zuvor. Aber sie haben ihre U-Boot- „Wolverine”, einvernommen wird. Es wird Bord. Die Werttarbeiter konnten sich ausrech- 
a5si sich bwehr gewalti ” Die letzte Meldung von U47 an den nen, dafs das Boot längst zurück sein muhle. 
g verstärkt und holen nun festgestellt, dah die „Wolverine” in der 4 
an, U im Gegenschl Nacht Befehlshaber der Unterseeboote in Kernevel Die Funker hatten immer- wieder verge 
den der ag aus. Die deuische U- vom 7. auf den 8. März U 47 mit einer bei Lorient kam aus dem Quadrat 1249 AM. lich Anfragen an die anderen U-Boot-Stütz- 


"Walfe wird zum erstenmal enischei- 
getroffen: Die drei erfolgreichsten 


an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlich- 
keit versenkt hat. - 


Das war südöstlich von Island, aber nie 
würde jemand ihr Grob kennen. 


punkte gerichtet, ob U 47 vielleicht dort ein- 
gelaufen sei. 


| 
- = 
i 
® 
dend 
DER STERN 27 


13 
8 


geräten. 


Leichter leben 
mit BBC ı 


In kaum einem anderen Beruf werden so schwere Arbeit 
und so viel Ausdauer verlangt, wie in der Haushaltführung. 
Eingehende wissenschaftliche Versuche bestätigen: der 
Kalorienverbrauch der Hausfrau kommt dem eines Stahl- 
werkarbeiters gleich. 

Eine ideale Möglichkeit, die Hausarbeit zu erleichtern und zu 
verkürzen, bietet BBC mit elektrisch betriebenen Haushalt- 


BBC -Elektroherde kochen, braten, backen und grillen ohne Auf- 
sicht; dank der zuverlässigen Thermo-Automatik kann nichts 
mehr anbrennen oder überkochen. 

BBC -Kühlschränke mit schrankbreitem Tiefkühlfach, 4 Kühlzonen 
und der bewährten BBC-Thermo-Luftreinigung halten alle 
Speisen und Getränke frisch und aromarein. 

BBC -Küchenmaschinen erledigen mühelos alle Vorbereitungs- 
arbeiten für die Mahlzeiten. 

BBC -Geräte für den Waschtag waschen blütenweiß und faser- 
schonend im Laugenstrahl oder nach dem Rührflügelprinzip. 
BBC-Waschgeräte bedürfen keines Fundamentes und wer- 
den ohne Verankern aufgestellt. e 
Ihr Fachhändler führt Ihnen diese BBC-Geräte gerne unver- 
bindlich vor. Überzeugen Sie sich selbst von den typischen 
BBC Vorteilen, auch Sie werden dann sagen: 


. leichter lebt es sich mit BBC!” 


BROWN, BOVERI & CIE. AG., MANNHEIM 


Fordern Sie bitte Prospekte bei unserer Abteilung We-St an! 


kin reicheres, 


schöneres Leben 
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gibt es auch für Sie — trotz aller Belastungen 
des heutigen Lebens. Was die Zeit nimmt, kann 
Ihnen Okasa wiedergeben : Kraftreserven, neuen 
Schwung, Leistungsfähigkeit und Lebensfreude! 


OKASA 


Wer es ernst meint mit der Wiederbelebung der 
Kräfte greift zu Okasa. Okasa hat ein wissen- 
schaftliches Fundament. Nur in Apotheken zu 
haben. Informationsschriften für Mann oderFrau 
auch portofrei von Hormo-Pharma, Westberlin 
SW 61, Kochstraße 18, oder Heidelberg 2, Post- 
fach 12. In Osterreich: Sanopharm, Wien 111/49 


Bei den Männern auf der Poststelle sta- 
pelten sich die unzustellbaren Briefe für die 
Feldpostnummer 18837, der Nummer von 
Priens Boot. 


Mitte April fragte Dönitz wieder in Berlin 
an, ob der Verlust des Bootes bekanntge- 
geben werden dürfe. Die Antwort aus dem 
Führerhauptquartier kam umgehend: Der 
Verlust ist weiterhin geheimzuhalten. Gegen 
Ende April erhielt man in Kernevel die Er- 
laubnis, die nächsten Angehörigen zu un- 
terrichten, daß U 47 vermiht sei. Sie hatten 
sich allerdings zu verpflichten, nicht darüber 
zu sprechen und keine Trauerkleidung zu 
tragen. 


Am 26. April schloß der Chef der Ope- 


rationsabteilung des BdU, der Kapitän zur 
See Godt, die Akten über Prien. Am glei- 
chen Vormittag ging ein Fernschreiben an 
die Verwaltung der siebten U-Boot-Flottille 
nach La Baule sur mer. 


Im Hotel Majestic in LaBaule sur mer war 
die Verwaltung der siebten U-Boot-Flottille 
untergebracht, der auch U 47 angehörte. 


‚Wickeln Sie Prien ab...‘ So nüchtem 
sah das bei uns aus. So war das. Mit Prien 
und mit all den anderen. Es sollten nod 
viele werden. 


U 47 war mit Wirkung vom 7. März als 
verloren erklärt worden. Ich mußte ausrech. 
nen, was den einzelnen Besatzungsimitglie. 
dern noch an Sold zustand. Ich hatte zu ver. 
anlassen, daß die Gehälter nichi mehr 
weitergezahlt wurden. Und dann gingen 
die Benachrichtigungen an die Behörden, 
damit die Leute für tot erklärt werden 
konnten... 


Die Mutter Günther Priens hatte dia Ver. 
mißtenmeldung in Leipzig erhalten. Sie 
sprach zu niemandem davon. Sie trug keine 
schwarzen Kleider. Sie brauchte sie nicht, 
um ihren Sohn zu betrauern. 

Am 20.Mai kam ein Brief. ‚Reichsmar- 
schall des Großdeutschen Reiches’ stünd auf 
dem Briefkopf. Er war datiert vom 13. Mai, 
und Göring hatte ihn selber unterschrieben, 

„Sehr verehrte gnädige Frau, 

Sie können meine Gefühle verstehen, 


In der alten Marinekaserne von Lorient bezogen die Besatzungen der deutschen 
U-Boote Quartier, wenn sie von Feindfahrt zurückkamen. Hier hatten sie ihre Spinde, 
in denen die Ausgehuniformen hingen, mit denen sie in Urlaub fuhren. Wurde e'n Boot 
versenkt und kam nicht mehr zurück, so nahm die Marinevermwaltung die Sachen der 
Männer aus den Schränken heraus. Das persönliche Eigentum war Nachlaß geworden 


An diesem Tag, am 26. April 1941, lieh der 
Chef der Verwaltung, der Kapitänleutnant 
Rüting, den Gefreiten Fritz Howe zu sich 
kommen. 


„Wenn ich zu Rüting mußte”, berichtet 


Howe heute, „dann das meistens: 


nes unserer Boote war verlorengegangen. 


Die erste Nachricht über Priens Boot hat- 
ten wir schon zwei oder drei Wochen vor- 
her bekommen. Ein Fernschreiben aus 
Kernevel: U 47 überfällig. Vermißtmeldung 
‚Ein Stern’. — Ein Stern, das hief, noch ist 
Hoffnung. ‚Zwei Stern‘, das bedeutete dann: 
Das Boot muß abgeschrieben werden. 


An diesem Tag also war die ‚Zwei Stern‘- 
Meldung gekommen. Als ich mich bei Ka- 
pitänleufnant Rüting meldete, gab er mir 
das Fernschreiben. ‚Die Vermihtmeldung 
Zwei Stern für U 47 ist das, Howe. Wickeln 
Sie Prien ab.‘ — Das war unser ganzes 
Gespräch. 

Seit Kriegsbeginn gehörte ich zur sieb- 


ten Flottille. Ich machte die Besoldungen 
für die Frontboote. 


unter denen ich Ihnen diesen Brief schreibe. 
Obwohl ich schon seit Wochen von dem 
Verlust Ihres Sohnes weih;, bin ich persönlich 
doch keineswegs darüber hinwegaekom- 
men. Wie er den Heldentod gefunden halı 
kann ich Ihnen leider nicht sagen. Es muh 
angenommen werden, daf es bei dem letz- 
ten großen Angriff, den er ouf einen Seleit- 
zug gefahren hat, gewesen ist. 


Die Bekanntgabe des Verlustes müssen wir 
so lange hinauszögern, als der Fein“ n 
nichts von diesem Verlust weih. 


Da sein Name aber soviel Schrec 
den Gegner bedeutet, muf; jetzt, da or nich 
mehr selber angreifen kann, sein unsterf 
licher Name wirken, und solange dies“s Wir- 
ken über den Tod hinaus Geltung ha, mus 
sen wir der Umwelt gegenüber schweigen. 


An eine besondere Feier ist zur Zeit, auch 
bei Bekanntgabe des Verlustes, nich! 9® 
dacht: Ich bin aber sicher, nadı 
Krieg für diesen Helden eine ganz beson- 
dere Form der Ehrung gefunden wo 
und dann ist es sicher, dafz die Mutter da 
nicht fehlen darf.“ 


Fünt Tage 
das Oberkom 
plötzlich den 

Freitag, 23 
vettenkapitän 
seeboot ist 
den Feind ı 
Verlust des B 
Korvetienkap 
von Scapa F} 
Eicherlaub z 
Kreuzes auSC 
seine tapfere 
aller Deutsch 


Aber die ( 
lebte Prien ı 
von Meuterei 
seiner Besatz 
der Feind hö 

Er schwieg, 
Berichten üb: 
Gerüchte... . 


In Leipzig ı 
Sachen ihres 


Ehrendolch, « 
Befehlsstelle 
Briefe, die 
Sie hatte 
stand sie mil 


Sie war 
ahnte sie ni 
die Legend 
teilt sein wü 


Die 


Damals, a 
Nachruie wi 
anderen Mc 
Kapitänieut 


Czech {ru 
Er hatte 
versenkt. 


Kaum eir 
sell:t diese 
ihn erinnert 


Niemand 
nes je gesc 
ganz sechsı 
jeder, der 
war, zu sch: 
sih an Be 
schossen. 


Ein paar 
von U 505 


| Verdammter Atlantik 
3 
2 
| 
18 
| 
; 
> 
4 
| 
i 
| IS al | 
| 
| 
| 
SL 
Br 


nüchtern 
Mit Prien 
ten noch 


März als 
 ausrech. 
Jsinitglie- 
fe zu ver- 
chi mehr 
gingen 
jehörden, 
' werden 


Ver. 
Iten. Sie 
rug keine 
sie nicht, 


eichsmar- 
stand auf 
18. Mai, 
schrieben, 


erstehen, 


deutschen 
Spinde, 
e ein Boot 
achen der 
geworden 


schreibe. 
von dem 
persönlich 
regaekom- 
unden hal, 
Es muh 
| dem letz- 
en öeleit- 


müssen wir 


noch 


irecken für 
da «r nicht 
n unsterb- 
dieses Wir- 
3 hat, müs- 
schweigen. 
‚ Zeit, auch 

nicht ge- 
nach dem 
ınz beson- 
den wird, 
utter dabei 


Fünt Tage später, am 23. Mai 1941, gab 
das Oberkommando der Wehrmacht dann 
plötzlich den Verlust von U 47 bekannt: 


Freitag, 23.Mai 1941 ...Das von Kor- 
vettenkapitän Günhter Prien geführte Unter- 
seeboot ist von seiner letzten Fahrt gegen 
den Feind nicht zurückgekehrt. Mit dem 
Verlust des Bootes mul} gerechnet werden. 
Korvetienkapitän Günther Prien, der Held 
von Scapa Flow, der vom Führer mit dem 
Eicherlaub zum Ritterkreuz des Eisernen 
Kreuzes ausgezeichnet worden war, und 
seine !apfere Besatzung leben im Herzen 
aller Deutschen weiter... 


Aber die Gerüchte waren da. In ihnen 
lebte Prien weiter. Plötzlich erzählte man 
von Meuterei. Man flüsterte, Prien sei mit 
seiner Besatzung ins KZ gekommen. Auch 
der Feind hörte davon. 


Er schwieg. Ja, er unterstützte in seinen 
Berichten über den Soldatensender diese 
Gerüchte... 

In Leipzig aber hatte die Mutter ein paar 
Sachen ihres Sohnes zurückerhalten. Einen 


Ehrendolch, eine Büste, die ein Bildhauer der 
Befehlsstelle gemacht hatte, und ein paar 
Briefe, die ihn nicht mehr erreicht hatten. 


Sie hotte für ihren Sohn gelebt, und nun 
stand sie mit leeren Händen da. 


Sie war allein mit ihrer Trauer. Noch 
ahnte sie nicht, dah sie eines Tages durch 
die Legenden um ihren Sohn dazu verur- 
teilt sein würde, noch einmal zu hoffen ... 


Die Zeugen schwiegen 


Damals, als die Zeitungen noch Prien ihre 
achruie widmen, hat die Geschichte eines 
anderen Mannes schon begonnen, die des 
Kapitänieutnants Peter Czech. 


Czech trug keine hohen Auszeichnungen. 


Er hatte mit seinem Boot nur ein Schiff 
versenkt. 


am einer erinnert sich an ihn. Und 
sell:} diese wenigen wollen nicht alle an 
Ihn erinnert werden. 


Niemand hat die Geschichte dieses Man- 
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| Welches ist 
Ihr wahres Gesicht? 


Ist es nervös und abgespannt, zeigt es Skepsis und Enttäuschung oder 
strahlt es die Freude eines glücklichen Frauenlebens aus? Groß ist heute 
die Zahl der Frauen jeden Alters, die müde, ohne Schwung und innerlich 
unzufrieden ihren Pflichten nachgehen Stimmungsschwankungen, das Auf 
und Ab ihrer Tage und seelischer Kummer belasten ihr Leben. Sie sollten das 
„Rezept der ewig jungen Frauen” kennenlernen. Seit Jahren erzielt Frauen- 
gold - das allein für die Frau bestimmte Konstitutions-Tonikum - erstaunliche 
Erfolge. Es kann durch der Pflanzen Kraft die organischen Funktionen anregen 
und ausgleichen, die Harmonie kehrt zurück, Schaffenskraft und Lebensfreude 
nehmen zu, organspezifisch ist es auf die Frau und ihre Probleme ausgerichtet. 
Nach einer Fravengold-Kur wird auch Ihr Gesicht zu den glücklichen zählen. 


Über die pharmakologische Bedev- 
tung der in Frauengold enthaltenen Pflanzen be- 
richten u. a.: Potter 1898, Kobert 1908, Wasicky 1932, 
5 Peyer 1937, Stiegele 1949, Mezger 1951, Schmidt 1952, 

un Saller 1952, Manstein 1953, Schindler 1955, Kabisch 1955, 
- 4 Quilisch 1957, Dewey 1958, Kent 1958, Burnett, Clarke. 


Wirtschaffswunder 


« 


Die meisten und sensationellsten technischen Errungenschaften können sich nur 
wenige sofort leisten. Hier endlich eine Ausnahme, ein Angebot, das Ihr ganz 
besonderes Interesse verdient. 


TEFIFON-Heimsender 


das modernste Musikwiedergabe-Gerät, an jedes Radio 
anzuschließen. Musikprogramme nach eigenen 
Wünschen bis zu 4 Std. pausenlos ohne irgendwelche 
| Bedienung! Eigener Programmwähler. Endlich un- 
abhängig von Rundfunkprogramm und Sendezeit. 


monatliche Rate bei | 
DM 29,- Anzahlung. ; 
Barpreis DM 135, - 
mit Fernbedienung. 


® 

| X Kein Risiko 
Rückgaberecht! Voller Ersatz 
der Geldeinzahlung! 


Fabrikgarantie 
X Zuverlässiger Kundendienst 
A Lieferung 


nur durch die TEFI-Filialen und Kundendienststellen 
oder direkt ab Werk. 


Kostenlos senden wir Ihnen die hochaktuelle TEFIFON-Informationsmappe, die 
Bildprospekte, Referenzen und die neueste Ausgabe der so beliebten TEFI-ILLU 
enthält. Schreiben Sie noch heute eine Postkarte direkt an das TEFI-Werk Köln 1, 
denn überall spricht man von TEFIFON, und Sie müssen doch mitreden können! 


TEFI-WERK KÖLN I 


Verdammter Atlantik 


von dem, was in der Nacht vom 25. auf den 
26. Oktober 1943 geschah. 


19.52 Schraubengeräusche in mittlerer 
Entfernung. 


19.54 Kolbengeräusche. 

19.56 Echolotgeräusche. 

19.58 Wasserbomben — sehr nahe. 

19.58 Kommandant ausgefallen. 

21.00 Kommandant tot. Erster Wach- 
offizier Meyer übernimmt das 
Kommando. 

04.06 Leiche des Kommandanten über 
Bord. 


Aber die Geschichte Peter Czechs ist auch 
die Geschichte des Bootes U 505, das er 
über ein Jahr führte. Heute steht U 505 
aufgedockt in Chikago vor dem Museum 
of Science and Industry. Und ein Deutscher, 
der ehemalige Maschinenobergefreite Hans- 
Joachim Decker, der alle Fahrten des Bootes 
mitmachte und mit ihm in Gefangenschaft 
geriet, betreut dieses Boot. Er führt die un- 
zähligen Besucher an Bord dieses Bootes, 
dem vielleicht das seltsamste Schicksal be- 
schieden war. 


Die Geschichte von U 505 beginnt in Ham- 
burg; am 12. Juni 1940 wird es in der Deut- 
schen Werft auf Kiel gelegt. Ein Jahr später 
ist das Boot fertig. Es machte seine Probe- 
fahrten. Am 26. August wird es feierlich in 
Dienst gestellt. Sein erster Kommandant ist 
der Kapitänleutnant Axel-Olav Loewe. 


Am Abend dieses Tages wird das Gäste- 
buch von U 505 eingeweiht. „Wir fahren 
gegen Engelland”, steht in großen Buch- 
staben auf der ersten Seite. Dann folgen 
viele gute Wünsche für das Boot. Und spät 
am Abend schreibt jeder Offizier von an- 
deren Schiffen, der zur Feier in die Offi- 
ziersmesse gekommen ist, einen Vers, die 
Variation eines Kinderreimes: 

Zehn große Britenfrachter fahren im 
Konvoi, 

da kam 505 vorbei, da waren’s nur noch 
neun. 

Neun große Britenfrachter waren nicht auf 
der Wacht, 

U 505, das schnappt sich einen, da waren 
es nur noch acht. 

Acht große Britendampfer waren noch 
geblieben — i 

der WO nur auf die Tube drückt, da 
waren’s nur noch sieben! 

Sieben große Britendampfer, voll bis an 
die Decks, 

erlebten einen Angriff mit, da waren es 
nur noch sechs. . 

Sechs stolze Britendampfer machten sich 
nunmehr auf die Strümpf‘, 

einen hat's aber doch geschnappt, da 
waren’s nur noch fünf! 

Fünf stolze Britendampfer, kurz vor der 
heimatlichen Pier, 

505 löst schnell 'nen Aal, da waren’s nur 
noch vier. 

Vier stolze Britendampfer, die sichtete der 


er geht auf Tiefe — Doppelschug! — 
da waren es nur noch zwo! 

Zwei stolze Britendampfer, ein großer 
und ein kleiner, 

der „Löwe” schoß den Dicken 'raus, da 
war es nur noch einer! 

Ein kleiner Britendampfer lieh sich in 
Portsmouth seh'n, 

und als die Reutermeldung kam, da 
waren's wieder zehn! 


| 


Nach der Indienststellung geht das Boot 
in die Ostsee zu Erprobungs- und Aus- 
bildungsfahrten. Dann nimmt es zum ersten- 
mal Kurs in den Atlantik; sein Heimathafen 
wird Lorient. 

Ein Jahr führt Kapitänleutnant Löwe das 
Boot, genau auf den Tag ein Jahr. Am 


25. August 1942, nach seiner dritten Feind. 
fahrt, macht U 505 in den Bunkern in Lorient 
test. 


„Ich hatte bis dahin vierzigtausend Tonnen 
versenkt”, erzählt Löwe heute. „Acht Schiffe, 
eines weniger als man mir ins Gästebuch 
geschrieben hatte... aber auch das neunte 
sollte noch folgen. In den ganzen zwei 
Jahren, bis U 505 dann von den Amerika- 
nern gekapert wurde, versenkte es nur noch 
dieses einzige Schiff. 

Noch am 25. fuhr ich nach Paris zum Be- 
fehlshaber der Unterseeboote zur Berict- 
erstattung. Dönitz war seit dem März 1942 
wieder in Paris. Das Sardinenschlöfschen in 
Kernevel war zu unsicher geworde: nad 
dem Landungsversuch der Engländer in 
Saint Nazaire, wo sie mit ein paar Schnell 
booten und einem alten Zerstörer die grobe 
Schleuse zu zerstören versuchten ... 


In Paris erfuhr ich, dat ich als Referent in 
die Operationsabteilung des Stabes versetzt 
werden sollie. Und U 505 bekam einen 
neven Kommandanten, Peter Czech. 

Ich hatte schon in den letzten Wochen 
an Bord üble Schmerzen gehabt, und am 
nächsten Tag wurde ich in Paris onerierl, 
Blinddarm. Aber am 5. September war ich 
wieder in Lorient, um vor meinem Urlaub 
mein Boot an Czech zu übergeben ... 

Keine feierliche Sache! Wir trafen uns in 
der alten Präfektur im Hafen. Die Papiere 
hatte der Zweite Wachoffizier — damil 
brauchten wir uns also nicht aufzuhalten. 

Ich kannte Czech. Er war bisher Erster 
Wachoffizier auf einem Boot gewesen, 
auf das man in Lorient im Jahre 1942 
schwor: U 124, Kapitänleutnant Mohr hatte 
damals an die hunderttausend Tonnen 
versenkt. Seitdem die drei großen Asse 
tot waren, erreichten nicht mehr viele 
Kommandanten solche Versenkungszahlen. 


Ein gutes Boot 


Mohr war der Geleitzugsspezialist, und 
wer ein Jahr lang als Erster Wachoffizier 
mit ihm gefahren war, der muhte ein guter 
Mann sein... 

Auch die Besatzung von U 505 dachte 
das. Sie erwarteten Großes von ihrem neuen 
Kommandanten. 

An dem Tag, an dem ich Czech gegen- 
übersah, sah er etwas müde und abge- 
spannt aus, er war erst gerade von seiner 
letzten Fahrt mit U 124 zurückgekommen. 

Ich wünschte ihm Glück für das Boot. 
Ich informierte ihn über die Besatzung. Auch 
da gab es nicht viel zu sagen: sie war gut. 
Da war der Koch — er meuterte gern ein 
bifjchen, aber wenn man ihn schai‘ an- 
fahte.... 

Das waren so unsere Gespräche. 

Nachher gingen wir noch zusammen zu 
der Werft, auf der das Boot lag. 

Die meisten Männer waren in Urlaub. 
Wir gingen gemeinsam durch das Boot, und 
in der Kommandantenkoje schrieb ich Czech 
noch etwas ins Gästebuch, das jetz! sein 
Gästebuch war. 

Ich merkte, dafy es mir schwerfiel, Ab- 
schied zu nehmen. Ich schrieb, dafz ich ihm 
zu jeder Fahrt Erfolg und gutes Heinkom- 
men wünsche. Ich schrieb, daß U 505 ein 
gutes Boot sei, und daf ein guter Stern es 
bisher geführt habe und es auch in Zukunft 
auf seinen Fahrten begleiten möge... 

Ich konnte damals nicht ahnen, wos ge- 
schehen würde. 

Czech habe ich nie wiedergesehen ... 


* 


Der Auslauftermin für U 505 war auf den 
5. Okt. festgesetzi. Die Nacht zuvor halte 
Czech nicht geschlafen. Er lag wach und 
dachte an die Schiffe, die er versenken 
würde. Es war das, was man ihn gelehrt hatte 
und was als Ideal vor ihm stand: Schiffe zu 
versenken, genügend Schiffe, dah er von 
der Fahrt zurückkommen konnte, ohne sich 
vor den anderen verstecken zu müssen. 

Er war mit U 124 einmal an der amerika- 
nischen Küste gewesen. Damals hatten sie !" 
fünf Wochen neun Schiffe versenkt. 

Seit dem Kriegseintritt Amerikas fuhren 
entlang der Küste zahllose Schiffe, meist 
einzeln, völlig arglos und unerfahren in der 
Abwehr von U-Booten. 

Er hatte gehört, was die anderen Kom- 
mandaniten erzählt hatten: von Nächten, 
denen die brennenden Tanker die Nach 
taghell erleuchteten.... 

Sechs Millionen Tonnen Schiffsraum hatten 
die U-Boote in diesem Jahr bisher versenkt, 
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und er hörte zu, wenn sie davon sprachen, 
dah rıon den Gegner jetzt bald auf die Knie 
gezwungen habe... Und er dachte in die- 
ser Nucht, dal er gerade noch rechtzeitig 
ein eigenes Boot bekommen hatte. 

Am anderen Morgen packte er seine we- 
nigen Sachen zusammen. Die Bücher, die 
Schallplatten mit klassischer Musik, selbst 
die Fotografien lieh er zurück. Auch das 

hörte zu der Welt, die er vor sich sah: 
Er wollte sich keine Blöhe vor den andern 
geben, er wollte, dah seine Männer Respekt 
vor ihm hatten, dab sie vergahen, dah er 
vierundzwanzig Jahre alt war. 


Biumen bringen Unglück 


Das Boot lag im Halbdunkel des Bunkers. 
Ein pcar Scheinwerfer strahlten es an, und 
die Männer trafen die letzten Vorbereitun- 
gen. Eine halbe Stunde vor dem Auslaufen 
kam Czech zum Bunker. 

Am Turm sah er das frisch gemalte Zei- 
chen, die Axt. Löwes Zeichen war ein sprin- 
gender Löwe gewesen, der eine Axt in der 
Pranke schwang. Er, Czech, hatte die Axt 
beibehalten und vorn an den Turm noch 
zusätzlich fünf olympische Ringe aus dem 
Crew-Woppen seines Offiziers-Jahrganges 
1936 malen lassen. 

Die Männer waren schon an Bord. Am 
Pier, wo eine eiserne Leiter am Bug des 
Bootes ins Wasser führte, stand der Flot- 
tilleningenieur. 

Czech ging zu ihm hin. Dann starrte er 
auf das ruhige, dunkle Wasser, aus dem ein 
Luftblasen aufstiegen. Er hoffte, daf 
nichts mehr geschah, was ihr Auslaufen ver- 
hindern könnte. Aus Furcht vor Sabotage 
wurde jedes Boot vor dem Auslaufen von 
Tauchern nach Sprengladungen untersucht, 
die vielleicht am Bootskörper angebracht 
waren. 

Czech sah jetzt eine Hand aus dem Wasser 
auftauchen, dann eine zweite, die nach den 
Sprossen der Leiter griff. 

Der Mann in dem nassen, ölglänzenden 
Tauchretter mit der Sauerstoffflasche auf dem 
Rücken schwang sich auf die Pier, nahm die 
Maske ab und schültelte den Kopf. „Alles 
in Ordnung”, sagte er keuchend. 

An Bord nahm Czech die Meldung des 
Ersten Wachoffiziers entgegen. Er begrühte 
die Besatzung und stieg dann auf die 
Brücke. Das Schanzkleid war mit. Blumen ge- 
schmöckt, Er nahm das Megaphon und gab 
seine Befehle. 

Thilo Bode, sein Erster Wachoffizier, stand 
neben ihm. Sie waren von der gleichen 
Crew und Duzfreunde. 

„Sag mal, Peter, was machen wir mit all 
den Blumen?” fragie Bode plötzlich. 

„Die nehmen wir an Bord”, antwortete 
Czech. 

‚„Blumen unter Deck? Das gibt Unglück .. .” 
hörte er da jemand hinter sich. Er muhte 
sich beherrschen, nicht herumzufahren. In 
der Stimme hatie etwas mitgeklungen, was 
echt war, mehr als ein Aberglaube. Am 
liebsten hätte er zugestimmt, aber dann 
dachte er, dal er den Befehl nicht zurück- 
nehmen konnie... 

Damals war es ihm unwichtig erschienen. 
Er vergab es bald. Aber später sollte er 
noch oft an diesen Augenblick denken. 


Die Sicherungsfahrzeuge begleiteten U 
505 bis zur Hundert-Meter-Linie. Ein Win- 
ken, ein paar Grühe, dann waren sie allein. 

Die ersten vier bis fünf Tage waren für 
dos Boot die gefährlichsten. Seit dem 
Sommer 1942 flogen englische Maschinen 
sländige Patrouillen über der Biskaya. Sie 
hatten Radar an Bord, und sie fanden ihre 
Opfer mit für die Deuischen lange rätsel- 
hafter Sicherheit. 

Abe: auch U 505 hatte ein neues Gerät 
an Bord, einen der ersten Metox-Empfänger. 
Das Peilgerät verzeichnete alle Rodar-Im- 
pulse, die das Boot erfahten, auf einer klei- 
nen Skala im Funkraum. Ein paor Blasen 

gannen auf- und abzutanzen und warn- 
fen sie so vor Flugzeugen, die von der 
Brückenwache oft erst gesehen worden wo- 
ren, wenn es zu spät war. 

Nachts lief U 505 aufgetaucht, tags schlich 
0s Booi mit ein paar. Seemeilen Fahrt 
getaucht voran. 
de, ahrend der dritten Nacht beobachtete 
Funkmaat, die Skala des Metox- 
Mplängers Flugzeuge anzeigte. Die Wach- 
Posten hatten die Maschinen weder gesehen 

gehört... 

‚I" fünf Tagen führte Czech sein Bool 
Sicher durch die gefährliche Biskaya. Am 


.. aber mit Profil / 


Darin liegt das Besondere der North State! Sie ist — bei aller Leichtigkeit und Milde — 
niemals verschwommen-allgemein. Sie hat ihr eigenes Profil! Mit 


N einer North State wird Rauchen zum Genießen! Sie ist die sicht- 


bare Unterstreichung des persönlichen Stils. 


Für Filterfreunde North State auch mit Filter. 


Die Zigarette mit Profil 
10 Pfg. 
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Aus Napoleons Zeiten stammt Fort Louis, das alte Sperr- meltweite Einsatz der U-Boote wurde durch eine be: 
fort des Hafens von Lorient (Bild oben). An diesen Festungs- 
anlagen fuhren die ein- und auslaufenden Schiffe vorbei. Der 


9. Oktober bekamen sie auch die Order mit 
ihrem Operationsgebiet, dem Karibischen 
Meer. 


Vier Wochen brauchte U 505 für seinen 
Weg über den Ozean zu seinen Jagdgrün- 
den am Karibischen Meer, wo die kostbare 
Tankerflotte im Pendel von Amerika nach 
den Erdölhäfen Venezuelas und Mexikos 
verkehrte... 

* 


Am November erreichte U 505 sein Ope- 
rationsgebiet, hundertfünfzig Seemeilen öst- 
lich von Trinidad. Die Sonne schien erdrük- 
kend heil, und die Männer trugen schon 
lange nur ihre Turnhosen. Mit nacktem, von 
Schweiß glänzendem Oberkörper standen 
die Ausgucks auf der Brücke. 


Im Boot nistete eine feuchte Treibhaus- 
schwüle. An Schlaf war kaum zu denken. 
Dennoch war jeder jetzt in ständiger Alarm- 
bereitschaft. Auf Trinidad gab es einen 
Flugplatz der Royal Air Force, sie waren 
davor besonders gewarnt worden. 


Am Nachmittag des 7., gegen fünfzehn 
Uhr, meldete die Brückenwache eine Rauch- 
fahne am Horizont. Es war wie eine Erlö- 
sung, als Czech die Besatzung auf Ge- 
fechtsstation befahl. 


Czech entdeckte durch das Periskop 
einen einzeln fahrenden Frachtdampfer. 
Als er das Boot näher heranführte, sah er, 
daß der andere nicht bewaffnet war. Er 
spürte Enttäuschung, daf alles so leicht sein 
sollte. 


x 


Paris 


errichtete moderne Sendeanlage (Bild links) geleitet, die die 
Boote direkt in ihre atlantischen Operationsgebiete dirisierte, 


„Rohr eins und zwei fertig”, befahl er. 
„Geschwindigkeit zwölf. Tiefe vier Meter.” 


Er hörte, wie der Erste Wachoffizier 
seine Befehle durch das Sprachrohr in den 
Bugtorpedoraum weitergab, wie die Mel- 
dung zurückkam. Dann gab er den Befehl: 
Torpedos los! 

Als er die Erschütterung des Bootes 
spürte, drückte er auf seine Stoppuhr. Aber 
nichts geschah, und er sah den Zweimaster 
mit dem schwarz gesprenkelten Rumpf wei- 
ter in seinem Okular. 


„Rohr drei und vier klarmachen“, sagte 
er, und dann kam wieder das Warten und 
das Atmen der Männer hinter ihm, ein lei- 
ses Geräusch inmitten des Schweigens und 
der Hitze. 
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Fort Louis spielte allerdings im zweiten 
Weltkrieg nur noch eine untergeordnete 


Rolle. Es hatte keinerlei militärischen Wert 


Zwei Minuten später trafen die Torpe- 
dos das Schiff. Beide trafen es vor den Auf- 
bauten, und in diesem Augenblick wuhte 
er, dab er die Fahrt des Schiffes beim er- 
stenmal überschätzt hatte, und daß es seine 
Schuld war, dab die ersten Torpedos fehl- 
liefen. Er fühlte, wie ihm das Blut in den 
Kopf stieg, als er daran dachte, daf; jeder 
dasselbe überlegen mußte. 

Dos Bild im Okular schien vor seinen Au- 
gen zu tanzen. Der Bug sackte schnell weg, 
das Heck ragte steil in die Höhe... 


„Schiff sendet keine SOS-Rufe‘, meldete 
in diesem Augenblick der Funkraum.... 


Czech trat einen Schritt zurück. Er las 
keinen Vorwurf in den Augen der Männer. 
„Zwei Treffer”, sagte er. „Ich schätze das 
Schiff auf über fünftausend Tonnen!” 


Sie beglückwünschten ihn, aber er dachte, 
dab er wohl sein Ziel nicht erreichen würde, 
wenn er für jedes Schiff vier Torpedos 
brauchte. 

Als Czech auf den Turm kam, ragte nur 
noch das Heck über das Wasser. 


Drei Reitungsboote trieben auf dem 
Ozean. Durch das Glas beobachtete er, dab 
sie voll Menschen waren und dah sie 
schnell ruderten, um von dem Wrack weg- 
zukommen. 

Als er sich abwandte, sah er die Männer 
der Freiwache mit umgehängten Foto- 
apparaten aus dem Turmluk steigen. Er 
winkte ab. 


Die nächsten drei Tage patrouillierte U 505 
vor Trinidad, ohne ein Schiff zu sichten. 


Die Sonne prallte auf das Boot. Das Ge- 
länder der Brücke war so heih, dab man es 
kaum berühren konnte. 


Die Männer der Freiwache lagen in ihren 
Kojen und dösten vor sich hin, Sie.waren 
zu müde, um zu sprechen. Manchmal legte 
jemand eine der alten, abgespielten Schel- 
lackplatten auf... Und doch gab es keinen 
Augenblick der Entspannung; die helle, 
wolkeniose Bläve konnte sich jeden Au- 
genblick in einen todbringenden Himmel 
verwandeln. 


In drei Tagen hatten sie achtmal Alarm. 
Dreimo! hatten die Wachen auf der Brücke 
die Flugzeuge entdeckt, so dal sie recht- 
zeitig wegtauchen konnten. Sechsmal hat- 
ten die auf- und abtanzenden Blasen in 
der Skala des Metox-Gerätes sie gewarnt. 

Aber dann schien das Schicksal die Num- 
mer 505 auigerufen zu haben. 

Es geschah am 10.November, am Vor- 
mittag, kurz nach zehn Uhr, ohne Warnung, 
denn das Metox-Gerät versagte. 


Stolzenberg, der Zweite Wachoffizier, 
war um diese Stunde mit den anderen 
als Woche auf dem Turm. Die Sonne stand 
über dem Meer in dem Sektorenausschnitt, 
den er zu beobachten hatte. Wenn sie 
schlau waren, kamen sie aus der Sonne, 
das wuhte er; er klammerte sich an den Ge- 
danken, weil er fürchtete, daß die Hitze 
ihn einschläferte. Wenn er die Sonne in 
sein Glas bekam, fühlte er sie stechend in 
den Augen. 

Er sah die Maschine erst, als es zu spät 
war. Sie kam direkt aus der Sonne, und 
zversi war es nichts als ein funkelndes 
Blitzen, das von einer der Tragflächen aus- 


wenn schönes, gepflegtes Haar Ihren Typ | 
vorteilhaft unterstreicht. Ihr Friseur, der es | 
wissen muß, empfiehlt Ihnen KOLESTRAL, 
weil es das Haar gesund und jugendfrisch 
macht, den Haarwurzeln Aufbauvitamine 


zuführt und die Schuppen beseitigt. 


das wirkungsvolle 
Vitamin-Haarwasser 


Ihr Haar gewinnt Fülle, 


Schmiegsamkeit und natürlichen 
Glanz durch die regelmäßige 


Kopfhautmassage mit KOLESTRAL. 


KOLESTRAL gibt's beim Friseur 


Probefläschchen für 20 Pfg. in Briefmarken von Wella AG., Abteilung 9e Darmstadt. 


das seit drei Jahrzehnten in der Praxis bewährte Silphoscalin. Diese von 
Hunderttausenden kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, mit ihrer 
erprobten pflanzlichen Wirkstoffkomposition, läßt Asthma-Anfälle seltener und schwä- 


cher werden. Sie stellt den Hustenreiz ab, 


lösend und entzündungshemmend; ja, das ganze Atmungsgewebe sowie die Nerven 

werden widerstandsfähiger und weniger reizempfindlich. Diese Vorzüge haben 

Silphoscalin seinen großen Ruf eingetragen. 80 Tabletten DM 2.85 

(Kleinpack. DM 1.60) in allen Apotheken. Verlangen Sie kostenlos Broschüre - S 1 - von 
Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


löst Krampfzustände, wirkt schleim- 


Meine Frau strahlte über diese Gehaltszulage 
nicht schlecht. Jetzt geht es bergauf! — Das ver- 
danke ich meinemKursus beim HamburgerFern- 
lehrinstitut! — So wieich haben sich Tausende zu 
Hause In ihrer Freizeit durch kaufmännisches 
Fernstudium auf bessere Stellungen vorbereitet. 


Fruchts 


önheitswasser' 
Aphrodite 


DAS GESICHTSWASSER, DAS WIRKLICH 
DIE HAUT VERSCHONT 


PROBEN UND PROSPEKTE ÜBERSENDET IHNEN GERN FRAU ELISABETH FRUCHT, ABT.S, HANNOVER OELTZENSTR. 21 


Stellen Sie fest, was dos Homburger Fernlehr- 
Institut für Sie tun kann. Vorkenntnisse werden 
nicht verlangt. Senden Sie den Abschnitt mit Ih- 
rer Adresse oder schreiben Sie eine Postkorte! 
Hamburger Fernlehrinstitut au.sıar Hamburg-RA 
Erbitte kosteni. u. unverbindl. d. 100seit. Handb. 
über Fernunterricht. — Ich interessiere mich für: 


DER STERN 33 


| 
| 
lie die | 
4 
| 
| 
N 
3 
m ncHIT 00 M ark 
sagte der Chef. 'w 
7. 
/ 
) 
\ Einzelhandel Buchtühr. u. Bilanz 
| ndustriekaufmenn gerverwaltung 
295_>; N Handelsvertreter Französisch 
pm 1.80 erbung 


Czech als Kommandant 


ging wie eine lange, funkelnde Klinge, 
die seine Augen traf. 

Er konnte keinen Gedanken fassen, und 
er spürte nichts als eine dumpfe Hoffnung, 
es möge nicht wahr sein... 

Die Maschine war nicht mehr als fünf- 
hundert Meter entfernt, als er sie wirklich 
sah. Er erkannte ihre zwei Motoren, und 
ihm wurde kalt vor Schrecken, als das 
Pfeifen ihrer Motoren sich in ein Heulen 
wandelie... 


Eine Axt am Turm mar das Zeichen von U 505 (Bild oben). Aus einem U-Boot- 
Bunker in Lorient an der Atlantikküste geht U 505 mit Kapitänleutnant Peter 
in See. Durch ein Megaphon, 
genannt, gibt Czech seine Befehle. Oben auf der Brücke der Erste Wachoffizier 


„Alarm! Flugzeuge!“ schrie er. Er hörte, 
wie die anderen Ausgucks sich hinter die 
Turmverkleidung warfen. Er blieb stehen, 
als die Bomben sich lösten und auf das 
Boot zutaumelten. Er stand dort, als könne 
er das Unheil mit seinem Körper ab- 
wehren. 


Czech lag in seiner Koje, als die Bomben 
fielen; ein hartes, betäubendes Dröhnen, 


auch „Flüstertüte“ 


das ihn wach hämmerte, Die Explosion 
schleuderte ihn gegen die Wand. Als seine 
Hände an dem eisernen Gitter vor der 
Koje Halt fanden, warf ihn ein harter 
Schlag zu Boden. 

Der Metallkörper des Bootes schwang 
und dröhnte wie eine riesige Glocke, die 
aus ihrem Turm stürzt. 


Als er aufstand, spürte er das Zittern in 
den Beinen. Er dachte an seine Angst, bis 


Bode. Unten von rechts nach links: Leutnant Hauser, Leutnant Mever, dem 
später auf diesem Boot noch eine ganz besondere Rolle zufallen sollte. Ober- 
steuermann Remig und Bootsmann Kirchner. Einsatzziel des Bootes ist das 
Karibische Meer, wo sich das Schicksal von Mannschaft und Boot erfüllen sollte 


er merkte, dah es das Boot war, das unter 
seinen Fühen zu wanken begann. 


Sein Kopf war leer. Er war wie ein Ge- 
wölbe, in dem das Dröhnen nachhallte. Er 
hatte keinen klaren Gedanken, als er zur 
Brücke rannte. Es war Panik und Angst, 
und das Gefühl, vage und undeutlich, am 
Leben bleiben zu wollen... 


Er zog sich die Leiter hoch. Er suchte im 
Turmluk den runden Ausschnitt des Him- 


Was gehört zur vollendeten Rasur? Eine gute Klinge und — 


ein Rasierapparat, der bis 
ins letzte durchdacht ist 


Der Gillette Einstückapparat — das ist ein moderner 
Rasierapparat mit allen erdenklichen Vorzügen. 
Es gibt kein Auseinandernehmen und kein Zusam- 
mensetzen mehr: Mit einem Dreh öffnen Sie den 
Apparat — ein Daumendruck und die Blaue Gillette 


gleitet aus dem Klingenspender in den Apparat — 


Gillette Einstückapparate mit 
5 Blauen Gillette Klingen im 
praktischen Spendererhalten 


Sie bereits ao DM 3.50 


"Gillette 


wieder ein Dreh, und der Apparat ist fertig zur 
Rasur. Millimetergenau passen der Gillette Ein- 
stückapparat und die Blaue Gillette zusammen. 
Die Klinge liegt im idealen Schnittwinkel. Jetzt 
rasieren Sie sich schnell und gründlich. Wirklich 


BLAUE 


gepflegt sind Sie für den ganzen Tag. 


für die vollendete Rasur 
bevorzugt in der ganzen Welt 
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mels, ober er sah nur Rauch. Als er sich 
auf die Brücke zog, spürte er ihn beilyend 
in den Lungen... 

Ein Teil der Turmverkleidung war weg- 
gerissen, und die Männer der Brückenwache 
koverten am Boden. Er schrie ihnen eine 
Frage zu, ober sie schienen seine Worie 
nicht zu verstehen, 


Er richtete sich auf. Er starrte in den Him- 
mel, ober er entdeckte keine Flugzeuge. 
Über dem Boot hing die graue Rauch- 
wolke der Explosion, aber er sah, dab das 
Bool getroffen worden war. Das ganze 
Deck war ein Trümmerhaufen, und er 
muhte an den aufgerissenen Leib eines 
Plerdes denken, das er in einer Wochen- 
schau gesehen hatte. 


plötz!ich hörte er das Stöhnen. Es war 
der Zweite Wachoffizier. Die Männer knie- 
ten um ihn. Sie machten Czech Platz, als er 
sich zu Siolzenberg niederbeugte. Er lehnte 
gegen das Schanzkleid, den Kopf auf die 
Brust gesenkt. Das Hemd war auf dem Rük- 
ken zerietzt und voller Blut. 


Als Czech versuchte, ihn aufzustützen, 
schrie Siolzenberg auf. 


Der Kommandant sah sonst keine Wunde, 
aber ols er Stolzenbergs Körper abtastete 
und seine Brust berührte, schrie er wieder. 


Er storrte mit weiten Augen an Czech vor- 
bei, als sähe er etwas Schreckliches. 


„Aloım! Flugzeuge!” sagte er dann. Er 
schüttelle den Kopf. „Ich sah es... zu 
spät.” 
„Holt eine Spritze”, sagte Czech. „Mor- 
phivm.” Er versuchte, ihn zu stützen. 

„Es geht schon.” Er versuchte ein Lächeln. 
„Vier Bomben . . ." sagte er dann. „Aber 
die letzte... Sie hat ihn erwischt... Die 
letzte. Die Explosion der letzten hat das 
Flugzeug selbst getroffen .. 


Czech löste seine Arme, und dann dachte 
er daran, dab sie vierlausend Meilen von 
der Heimat entfernt waren. 


Als er sich aufrichtete und den Himmel 
absuchie, sah er das Flugzeug. Keine hun- 
dert Meter neben ihnen trieben die Wrack- 
teile auf dem Wasser. Nur der Teil einer 
Tragfläche ragte noch aus dem Wasser... 


Er glaubte immer noch das Dröhnen in 
seinen Ohren zu hören, aber es war still. 
Es war unheimlich still, und dann merkte 
das Geräusch der Dieselmotoren 
ehlte. 


Und plötzlich: Haie 


Der Wind hatte den Rauch weggetrie- 
ben; Achterndeck war ein wüster Trüm- 
merhaufen, ineinandergeschobene Rohr- 
leitungen und zerbombte Metallteile. Das 
Geschütz war verschwunden. Die Deck- 
planken waren tief aufgerissen, und die 
beiden Reservetorpedos und die Oberdeck- 
behälter lagen frei. Es war wie ein Wunder, 
dab; sie nicht explodiert waren. Ein Wunder, 
das sie nicht mehr rettete. 


Aus dem Backbordbunker sprudelte das 
Ol... Das Wasser spülte klatschend zwi- 
schen den Trümmern, und plötzlich glaubte 
ar zu spüren, daß das Boot langsam ab-. 
sackie. 

„Tauchretter anlegen!” schrie er. „Alle 
Mann aus dem Boot.” In diesem Augenblick 
sch er den englischen Flieger im Wasser 


treiben, aber das war es nicht, was ihn er- 
starren lieh... 


Der Körper trieb neben dem Rest der 
Tragfläche mit dem Gesicht nach unten im 
Wasser. Die Schwimmweste bauschte sich 
über dem Rücken des Fliegers. Das Meer 


war glati, und ; 
rg und es wiegte den Toien ganz 


’ In seiner Nähe sah er die hohen Fisch- 
lossen «iurch das Wasser schneiden, und 


‘on ihren glänzenden, felten Leibern er- 


kannte er die Haie. Er konnte sie nicht 
zählen, ber es waren viele, und ihre Flos- 
sen peiischten das Wasser. 


Er wandte sich um. „Neue Brücken- 
wache üufziehen”, befahl er. „Bericht über 
alle Stationen, Alle Mann, die nicht unten 
gebraucht werden, an Deck.” 


Er spürte mit Verwunderung, wie ruhig 
seine Stimme war. Er suchte den Himmel 
ab. Er war wie leergewischt, aber sobald 
der Feind das Flugzeug vermihte, würde er 
ndere ausschicken, es zu suchen. 


Zehn Stunden würde es noch hell 
bleiben! 


= blickte noch einmal hinüber zu dem 
or der im Wasser trieb. Er spürte den 
ng wie einen dichten, glühenden Hauch. 
nd wieder dachte er, wie weit weg sie 
von daheim waren... 


Fortsetzung im nächsten Heft 


BELCANTO 998,- DM 


Hi-Fi-Musiktruhe mit Schallkompressor 


... sind alle, die eine Graetz- 
Musiktruhe besitzen. Die Form- 
schönheit des repräsentativen 
Edelholzgehäuses und die be- 
sondere Empfangsleistung des 
mit allen technischen Möglich- 


keiten ausgestatteten Gerätes 


begeistern auch den Anspruchs- 
vollsten. Selbst die feinsten Nu- 
ancen jedes Musikinstrumentes 
werden präzis wiedergegeben. 
Durch den brillanten und na- 
türlichen Raumklang wird das 
Hören zum wirklichen Genuß. 
Selbstverständlich sind 
Graetz-Musiktruhen auch für 
Stereophonie vorbereitet 
oder in Vollstereo - Ausfüh- 
rung lieferbar. 


ENSWERT 


Das Musiktruhenprogramm: 


GRAZIOSO . . . . 598,- DM 
MODERATO . . . . 698,- DM 
... . 79 DM 
SCERZOM. . . . . 898,- DM 
CANTILENE . . . . 898,- DM 
BELCANTO . . . . 998,- DM 
Alle Musiktruhen sind gegen Mehrpreis 
auch in Nußbaum natur matt oder mit 
dunklen Gehäusen u. hellen Türen lieferbar 


Bei jedem guten Fachhändler erhalten Sie unverbindlich Auskunft über das umfangreiche Graetz-Rundfunk- u. Fernsehgeräteprogramm. 
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Baronin von Bissinger hat ihren 
Fehler teuer bezahlt. Ist sie doch 
diesem Dr. Rickmers alias Dr. Po- 
lenz, seines Zeichens Bürger- 
meister von Schellenbac, tat- 
sächlich auf den Leim gegangen. 


ist nie 
vorbei 


Nun ja, die Perlenkette wird sie verschmerzen. Aber wo ist ihre Enkelin 
Christina von Raden, um deretwillen sie sich in dieses Abenteuer gestürzt 
hat und das in der Mühle Brausenstein endete? Wenn sie Manfred Isen- 
berg nicht hätte, diesen netten Jungen, dem auch sehr daran liegt, Christina 
zu finden... Christina ahnt von alldem nichts. Als Vlasta Mogoffsky lebt 
sie im Hause der Schieberin Rosa Schiefer, gepeinigt von der fremden Rolle, 
in die sie nach der Flucht aus dem Osten gezwungen wurde. Sie hat diesen 
Betrug doch nicht gewollt. Sie kann doch auch nichts dafür, daß Rosas 
kranker Sohn Claudy sie liebt, sie sogar heiraten will. Sie wird fliehen, 
heimlich, bei Nacht. Doch Rosa Schiefer kommt ihr zuvor. „Türmen“, sagt 
die, „hab ick mir doch jedacht. Und mich allein im Dreck sitzenlassen!“ 


“a, ja, im Dreck!“ bestätigte sie auf 
Christinas stumme Frage. „Erst krem- 
peln Sie mir den Jungen um, det er 
fast hundertprozentig auf die Beine 
kommt, dann zerquetschen Sie ihn zu 

Mus und haun ab. Soll er sehen, wo er 
bleibt. Als wenn se einen mit'm Wagen 
anfahren und denn liejenlassen.“ 

Christina raffte sich auf. Sie sagte mit 
fremder Stimme, sie müsse fortgehen, 
gerade weil sie Claudy schätze. Es klang 
abgedroschen, farblos, sie hörten es 
beide. 

Rosa verspürte Ekel. Spielte die auch 
jetzt wieder ihr sanftes Theater? Herr- 
gott, hätte sie diese Person doch nie ins 
Haus gebract! Sie blieb ruhig. „Die 
Sache ist betäubend ernst, Frau Mogoffs- 
ky. Der Dussel will Sie heiraten.“ 

Christina hörte genau die Mißbilligung 
und die Sorge durchklingen. Völlig un- 
überlegt nahm sie einen Anlauf. Jetzt 
mußte -alles gesagt werden. Jetzt oder 
nie. „Frau Schiefer, ich bin nicht die, für 
die Sie und Claudy mich halten ...“ 

Rosa Schiefer winkte händeringend ab. 
„Sehnsemal an! Wie neu! Wer zeigt wem 
was for'n Jesicht? Verschonen Se mich 
mit det Jesellschaftsspiel. Det Sie’'n Sa- 
tansbraten sind hinter der Mutterjottes- 
fassade, damit hat uns die olle Richwinn 
jenug anjeödet!“ 

„Aber was hab ich denn mit der zu 
tun?“ schrie Christina verzweifelt. 


Was sie weiter sagen wollte, zerschlug 
die Schiefer hart mit der flachen Hand 
auf dem kleinen Tisch. „Det schreit in 
die Wolken! Immerhin soviel, det Se sich 
hier in ihr jemachtes Bette jelegt haben, 
nich wahr? Schämen Sie sich nicht? 


Hören Sie bloß auf, det kotzt mich an!“ 
Schweratmend stand Rosa vor der ver- 
haßten Feindin. Mit der lange geahnten 
und befürchteten Eröffnung hatte ihr 
Claudy vorhin den größten Schmerz seit 
seiner Geburt bereitet. Unnachsichtig 
mit sich hatte Rosa das Für und Wider 
abgewogen. Ihre Mutterliebe war stärker 
geblieben als ihre Abneigung gegen 
einen Schritt, von dem Claudy nie etwas 
ahnen durfte. Einer Zerreißprobe aber 
war ihre Geduld nicht gewachsen. Selbst 
um Claudys willen nicht. 


In ihrem härtesten, trockensten Ton, 
ohne jede Spur von Gefühl, schleuderte 
sie Christina ins Gesicht: „Wenn Sie die 
Brust voll Jubel loswerden wollen, jehen 
Sie zu Pfarrer Kirchheim! Ick hab kein 
Talent zum Beichtvater. Auch nich zum 
Müllkasten. Ick will von Ihre besonnte 
Verjangenheit nischt wissen, verleiben 
Sie sich det endjültig ein: jar nischt! 
Zwischen uns beide is alles klar. Meine 
Auslagen seit Mellstedt haben Sie mir 
doppelt un dreifach wieder reinjebracht. 
Hier im Hause haben Sie sich anständig 
jehalten. Sie haben eine Stellung, von 
mir aus könnten Sie ruhig abbrausen, un 
wat ick von Ihn denke, is für Sie Puste- 
kuchen!“ 

Rosa hielt abermals inne, nahm sich 
eine Zigarette, zündete sie an mit beben- 
den Fingern. „Leider hatte ihr Schellen- 
bacher Jastspiel einen Betriebsunfall: 
mein Sohn hat sich in Sie verliebt! Sie 
sind die erste Frau in sein Leben un 
sollen et auch bleiben — det hat sich der 
Idiot in seinen Dickschädel jesetzt.‘“ Sie 
stellte sich mit dem Rücken gegen die 
Tür, wie um die Kluft zwischen ihnen zu 


Der Roman von allem, was menschlich ist 


betonen. „Frau Mogoffsky! Ick sage Ihnen 
so offen wie vorhin meinem Sohn: Ick — 
ick hätte mir ne andere Schwiejertochter 
jewünscht!“ 

Christinas Verzweiflung wandelte sich 
zu Zorn. Diese Frau lehnte es ab, 'zu 
hören, was ein anderer sich vom Herzen 
herunterreden wollte, hörte aber selbst 
nicht auf mit kränkenden Angriffen. „Ich 
habe es“, schrie sie empört, „Claudy von 
Anfang an begreiflich gemacht, daß ich 
nicht daran dächte, ihn zu heiraten!“ 


„Sachte, sachte, Sie Seele von Kind! 
Hier jeht et nich um Sie!“ Schwer ließ 
Rosa sich in den Korbsessel fallen. „Et 
is immer später, als man denkt. Dr. Ber- 
ger war vorhin hier. Zum Jlück war 
Claudy nich im Haus. Dr. Berger hat nen 
Brief bekommen vom Professor aus dem 
Sanatorium, wo Claudy viel zu früh aus- 
jekniffen is. Hörn Se zu, Frau Mogoffsky: 
Claudy is sehr, sehr krank.“ 


Christina biß die Zähne zusammen. 
Sie brauchte ihre ganze Vernunft, um 
sich selbst zu überzeugen, daß sie doch 
Claudys Zustand nicht verschuldet hatte. 


Rosa Schiefer nickte bekümmert vor 
sich hin. „Da is kein Stern, der leuchtet. 
Nur wenn er ganz ohne Sorgen leben 
kann, glücklich leben, verstehn Sie, dür- 
fen wir noch mit 'n paar Jährchen rech- 
nen. Wenn nich ein Wunder jeschieht, 
wat auch vorkommt, sagt Berger. Vor 
allem muß er ständig in Höhenlage le- 
ben. Die Sorjen, die nehme ick auf meine 
Kappe. Dafür schlag ick mir noch mal 
zehn Jahre mit Jott un alle Welt rum. 
Aber Jlüc ...“ ihre Stimme schwankte — 
„Jlück kann ick ihm nich jeben. Det kön- 
nen — nur Sie — Frau Mogoffsky ...“ 


Eine lange Pause folgte Rosas letzten 
Worten. Unten ratterte ein Güterzug vor- 
bei. Klack, klack, klack machten die Loren. 


Christina zählte unwillkürlich mit. 
Schmerzhaft deutlich erinnerte sie sich 
an den ersten Abend in diesem Zimmer. 
Wie harmlos war da alles gewesen. Aber 
dann — eine Lawine hatte sie entfesselt. 
Claudy war krank. Rosas Schritt bewies 
ebenso Naivität wie Seelengröße. Welche 
Überwindung für sie, sich jetzt da zu de- 
mütigen, :wo sie vor noch nicht allzu- 
langer Zeit selbst Demütigungen ausge- 
teilt hatte... 

„Frau Mogoffsky, ick kann nich bitten 
un betteln, tue det nie, det wissen Sie. 
Aber ick bin Mutter. Sie bitte ick: 
heiraten Se meinen Jungen! Sie mögen 
ihn doch jut leiden? Oder sollte ick mich 
darin auch irren?“ 


Christina bestätigte stumm, daß Rosa 
sich darin nicht irre. 


„Nu also. Sein Leiden is nich an- 
steckend. Doktor Berger kann Ihnen det 
bestätigen. Wat Anständijeret wie Claudy 
jibt et nich. Machen Sie ihn jlücklich 
— vielleicht nur für ein paar Jahre.“ Sie 
sprach mit Mühe und sehr langsam, aber 
ihre Augen blieben trocken. Ein bitterer 
Einfall kam ihr, und sie schämte sich vor 
sich selbst, als sie ihn zu schnell ausge- 
sprochen hatte: „Et soll ihr Schade nich 
sein.“ 

Fräulein von Raden richtete sich ver 
letzt auf. „Das hätten Sie nicht sagen 
dürfen, Frau Schiefer!“ 


Heftig atmend starrte Rosa sie an, mit 
einemmal tragisch umwittert wie von der 
Dramatik des vorletzten Aktes. Die ganze 
Qual brach aus ihr heraus. „Noch aus 
keinem Menschen bin ick so wenig schlau 
jeworden wie aus Ihnen. Wenn ick 
Ihnen doch nur trauen könnte, Sie hätten 
mich mit Haut und Haaren!“ Sie sah, 
wie Christinas Augen sich mit Tränen 
füllten, nun geriet auch ihre Fassung in 
Gefahr. Aber das wollte sie nicht. Diese 
Stunde, in der sie alle ihre Hoffnungen 
begrub, war zu bitter, um in Rührung 
aufgelöst zu werden. „Überlejen Sie sich 
die Sache jut! Und eins sag ick Ihnen: 
Claudy darf nie wissen, det ick mit 
Ihnen jesprochen habe!“ Schnell ging sie 
hinaus. 

* 


Die Tage schleppten sich hin, dumpf, 
als läge nicht der Frühling, sondern das 
Verhängnis in der Luft. Einer mied den 
anderen, was nicht leicht war in dem 
engen Haus. Die Entfremdung zwischen 
Rosa Schiefer und Christina wuchs, die 
ganze Belegschaft litt darunter, am 
meisten die beiden selbst. Ohne daß sie 
es gemerkt hatten, waren sie sich inner- 
lich doch schon recht nahe gewesen. 
Rosa wartete auf Christinas Entschei- 
dung. Christina wartete — vielleicht auf 
eine neue Erklärung Claudys? Sie wußte 
nicht, worauf. Claudy wartete auf ein 
winziges Entgegenkommen Christinas. 

Eines Abends machte Bürgermeister 
Polenz bei Rosa Schiefer einen Besuch. Er 


tat sehr geheimnisvoll dabei, brachte eine 
Perlenkette zum Vorschein und übergab 
sie der Schiefern zum Verkauf. „Nur ge. 
gen Dollar!“ 

„Immer langsam mit die jungen Pferde 
Herr Bürjermeister! So schnell dollart 
sich det heutzutage nich mehr.“ Rosa 
hob die Kette gegen das Licht der 
Küchenlampe, ließ die blauschimmernden 
Perlen langsam über ihre Finger gleiten 
anerkennend den „‚Koste 

Stückchen! Wem jehört denn 


„Die Kette“, erläuterte Polenz knapp, 
„stammt aus dem Besitz einer mir gut 
befreundeten, nicht genannt sein wollen- 
den Dame. Können Sie sie verkaufen 
oder nicht?“ 

„Ick kann allet versilbern, det wwvissen 
Sie besser als ick. Wat sollse bringen?" 

„Tausend Dollar. Täusend als Mini- 
mum. Ein bekannter Juwelier in Frank- 
furt hat die Kette unlängst geprüft und 
auf mindestens zehntausend Goldmark 
geschätzt, Sie müssen also zugeben, -“ 


„Jeschenkt!“ unterbrach ihn Rosa. „Daß 
det keene Glasperlen sind, sehe ik 
selber. Ick werde Lilly gleich inorjen 
früh zu die Amis —“ 


„Nein!“ Diesmal war er es, der sie nicht 
ausreden ließ. „Meine — Auftragseberin 
legt allergrößten Wert auf äußerste Dis- 
kretion. Auch — Ihre Hausgenossinnen, 
Frau Schiefer, dürfen nichts von der An- 
gelegenheit erfahren, sonst — karın aus 
unserem Geschäft leider nichts werden!* 

„Du lieber Himmel! Is woll ne un- 
schuldig verarmte Reichsjräfin, Ihre jute 
Freundin und Auftragjeberin? Na, von 
mir aus, ick kann schweigen wie 'n Jrab, 
Dauert natürlich n' bisken länger, die 
janze Schose, wenn ick auf Lillys Hilfe 
verzichten muß.“ 

„Es kommt mir — es kommt der Dame 
auf ein paar Tage mehr oder weniger 
nicht an...“ 


Rosa hielt Wort. Die Kette ruhte wohl- 
verwahrt in ihrem Schlafzimmer, war- 
tete dort auf eine günstige Verkaufs- 
gelegenheit, und niemand im Hause er- 
fuhr etwas davon. 


Auc Christina nicht. Arglos lag sie 
ein Stockwerk höher in ihrem Zimmer, 
wußte nichts von einer Perlenkette, 
wußte nichts von den interessanten Be- 
wohnern der Mühle Brausenstein. 


Ihre Lage verschlechterte sich. Hätte 
sie sich wenigstens aus der vereisten 
Atmosphäre des Schieferhauses, so wie 
früher, in die erfrischende Raunzerei 
von Frau Fricke retten können — aber 
auch diese Entlastung war ihr entzogen 
seit dem 15. Mai. Nun saß sie ja im Vor- 
zimmer des Bürgermeisters. 


Dr. Polenz war die Förmlichkeit in 
Person. Er hütete sich, ihr mehr als auf 
Tischbreite nahe zu kommen, ahnte an- 
scheinend nicht mehr das Geringste von 
der so aufschlußreichen Unterredung 
zwischen ihnen, vermied beinahe auf- 
fällig emsig jedes Alleinsein mit ihr - 
ohne sie von seinem inneren Abstand 
überzeugen zu können. 


Sie wußte genau: da glomm es unter 
der Oberfläche. Aber ihre Empfindungen 
waren bereits so strapaziert, selbst an 
Dr. Polenz tägliche Gegenwart vermochte 
sie sich zu gewöhnen. Christina versank 
in tödliche Gleichgültigkeit. 

Bis ein milder Abend Ende -Mai sie 
und Claudy wieder an ihrem Stein zu- 
sammenführte. Sie betrachteten einander 
schmerzlich bewegt: wie schlecht, wie 
zerquält sah der andere aus! 


Christina erschrak besonders: Claudys 
. Gesicht schien schmaler geworden, un- 
natürlich weit flammten seine Augen - 
um alles in der Welt: wenn er wieder 
krank würde! Das wäre, sagte sic 
Christina, nach Rosa Schiefers Ansicht 
« meine Schuld! Nur das nicht! Angst, Reue, 
Erbarmen formten ihren Gesich!saus- 
druck. 

Claudy aber in seiner blindmachenden 
Leidenschaft sah nur Liebe. Er nahm all 
seinen Mut zusammen und zog sie an 
sich. 

Christina wehrte sich nicht. Es wäl 
nicht die breite Brust, an der sie einmal 
am Ende ihrer Hetzjagd auszuruhen 
hoffte. Ihr Herz krampfte sich zusammen. 
Manfred — Manfred Isenberg... Sie be 
zwang sich. An ihn durfte sie nun nicht 
mehr denken. Nie mehr. . 

Auc hier schlug ein Herz für sie 
Mehr: durch sie! Mehr: sie war es, die 
seinen Schlag regulieren konnte, zu T& 
gulieren hatte. Aus ihrer Schuld war ihr 
diese Aufgabe erwachsen. Dankbar mußte 
sie dem Schicksal sein für die Gelegen 
heit, wiedergutzumachen. 


“ 
1 
| 
; 
A 
3 
> 27 pt 
#4 
r 
. 
3 
p = 
£ r 
Er 
= 
ERSTE 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
j 
4 
| 
| 
| 
| 
| 3 
| 
3 
1 
= 
| 
| 


mmer, 
ıkette, 
en Be- 


Hätte 
reisten 
so wie 
ınzerei 
aber 
ıtzogen 
m Vor- 


keit in 
als auf 
ıte an- 
ste von 
:redung 
1e auf- 
t ihr - 
\bstand 


s unter 
dungen 
|bst an 
rmochte 
versank 


Mai sie 
tein ZU- 
»inander 
ht, wie 


Claudys 
len, un- 
Augen — 
wieder 
sich 
Ansicht 
st, Reue, 
ichtsaus- 


achenden 
nahm al 
g sie an 


Es wat 
ie einmal 
szuruhen 
ısammeN. 
Sie be- 
nun nicht 


für sie. 
ır es, die 
te, zu Te 
d war ihr 
mußte 
Gelegen- 


ine 
ab 
a 
05a 
der 
den 
ten, 
4 
pp, 
gut 
len- 
ıfen 
ssen 
fini- 
ank- 
und | 
I 
nark | 
| 
nicht \ | 
Dis- 
ınen A 
den!“ | 
- EmTSMAZ = 
von x 
Jrab. 
ag sie 
T 
/ \ 
N 
| i | 
b 
| 


| 
| 
| 
| 


Christina überwand Vlasta Mogoffsky. 
„Ich kann es nicht mehr ertragen, als 
Lügnerin vor Ihnen zu stehen, Claudy! 
Ich habe Sie und Ihre Mutter und alle 
belogen, vom ersten Moment an, da wir 
in Berührung traten. Ich bin nicht die 
Tochter von Frau Richwinn. Die kannte 
ih gar nicht. Ih bin nicht Vlasta 
Mogofisky. Ich bin. nicht die Schieberin, 
die ihr alle in mir seht, gewiß nicht, 
aber ich habe ihre Rolle gespielt, ich bin 
dadurch zur Betrügerin geworden — das 
ist viel schlimmer.“ 


Claudy war bis in die Lippen erblaßt. 
Christina erzählte ihm alles. Fast alles. 


Lange sprach sie. Lange schwiegen sie. 
Der Strom rauschte zu ihren Füßen. Ein 
Ausruf Claudys hob endlich Christinas 
Blick. Sie sah ihn- an, fassungslos. 


Claudy lächelte. Er lächelte unsäglich 
erleichtert und beglückt. Er war nicht ent- 
setzt, nicht enttäuscht, glücklich war er. 
Glücklich. Nichts hätte ihn glücklicher 
machen können. War es nicht das, was 
er immer gefühlt hatte? Sie sind nicht. 
was Sie sind! — 


Christina war erschüttert. Diese Aus- 
wirkung ihrer Beichte hatte sie am aller- 
wenigsten erwartet. Aber vielleicht war 
sein Lächeln nur Verlegenheit? Vielleicht 
würden die Fragen später kommen — 
mißtrauische Fragen — bohrende Fragen. 


Er fragte jedoch mit keinem Wort — 
Einzelheiten mochten sie schmerzen! Ihm 
genügte es, zu wissen: nicht Mogoffsky, 
nicht Vlasta, nein: Christina von Raden. 
Christina! nicht Vlasta. Sogar den Namen 
hatte er innerlich stets abgelehnt. Gegen 
alle Verleumdungen hatte er als einziger 
sie richtig erkannt — ein überwältigendes 
Glück. Fast hätte er ihr dafür danken 
mögen. 


Er tat es nicht, er konnte sich denken, 
wie es in ihr aussah. Sie weinte. Er um- 
armte sie, wischte ihr die Tränen weg, 
küßte sie, als sei sie es, an der man etwas 
gutzumachen habe. 


Vielleicht war sie es auch.. Seine Lei- 
denschaft hüllte sie ein. Tröstete sie. 
Überzeugte sie. Beinahe. Immer lauscht 
man der Sprache der Leidenschaft lieber 
als der der Vernunft. 


‚Doch in Christina war weit mehr zer- 

stört, .als sie ahnen konnte. Niemand 
trägt Monat um Monat eine andere Haut, 
ohne daß die Seele sich anpaßt. Ohne 
daß die Haut anwächst. Sie wieder 
herunterzureißen, verlangt ungebrochene 
Energie, rücksichtslose Klarheit, kostet 
Blut und Tränen. Allein die Zweifel zu 
überwinden, wo das Fremde aufhört, 
das Eigene beginnt. Wo die Wahrheit 
beginnt, die Lüge aufhört. Verhielt sie 
sich Claudy gegenüber jetzt ganz auf- 
richtig? Hallten nicht Rosas Worte allzu- 
laut in ihr wieder, übertönten das ei- 
gene Empfinden? Ihre Sympathie für 
Claudy’ war nicht zu bezweifeln. Aber 
— wurde sie nicht vom Mitleid be- 
stimmt? 


Dabei erschienen ihr Rosas dunkle 
Andeutungen seltsamerweise ganz un- 
glaubhaft. Als übertriebene mütterliche 
Besorgnis. Ihre gesunde Natur wehrte 
sich gegen die lähmende Vorstellung, in 
Claudy, dem Abbild des blühenden 
Lebens, einen Todgeweihten zu sehen. 


„Christina!“ flüsterte er an ihrem 
‚Ohr. „Heute frage ich Christina, nict 
Vlasta: Willst du :— mich heiraten? 


: Das Wörtchen „ja“ konnte sie nicht 
aussprechen. Das Wörtchen „nein“ nod 
weniger. Schweigend ruhte sie in seinen 
Armen. 


„Vielleicht glaubst du noch, mich nicht 
zu lieben“, versuchte Claudy ihr ihre 
eigene Unentschlossenheit zu erklären 
„es ist so viel da, das stört, aber das 
ändert sich! Wir sind — füreinander be. 
stimmt — größte Mühe hat sich das 
Schicksal gegeben, uns zusammenzu- 
führen — sehr glücklich werden wir sein, 
glaub es mir.“ 


Sie schwieg noch immer, sanft einge- 
hüllt in seine warme Stimme. Es war 
unsäglich schön, sich so trösten. sic 
überzeugen zu lassen. Sie erwiderte 
seinen Kuß, eine langentbehrte Zürtlic- 
keit, herzlich, schwesterlich. Die Unan- 
sprechbarkeit ihres Körpers wurde keiner 
Belastung ausgesetzt. Claudy empfand 
es nicht. Er hatte im Küssen keinerlei 
Erfahrung. 


Schwarzkopfs Wissenschaftler beantworten die aktuelle Frage: 


Was bedeutet 
Haartonie 


für Ihr Haar? 


Schon im Altertum galt in vielen Kulturländern das Haar als Zeichen der Kraft, Macht und Ehre eines 
freien Mannes. Bis in unsere Zeit hat sich diese Vorstellung erhalten. Auch heute ist volles Haar ein Sinn- 
bild männlicher Stärke oder weiblicher Anmut - schönes, gepflegtes Haar unterstreicht die Persönlichkeit - 


es verleiht Ansehen und Sympathie. 


Gesundes,vollesHaarist 
ein Geschenk der Natur 


Fast jeder Mensch besitzt von Geburt 
an die Voraussetzung, diesen natür- 
lichen Schmuck und Schutz bis ins hohe 
Alter zu erhalten. Manchmal sind spe- 
zielle Erbanlagen schuld am frühen 
Haarausfall - öfter ist ein unausgegli- 
chener Hormonhaushalt des Körpers 
oder gestörte Vitaminzufuhr die Ursa- 
che. Auch die zu geringe Durchblutung 
der Kopfhaut wird als Grund für begin- 
nende Haarminderung angesehen. In 
vielen Fällen jedoch beruht der Ver- 
lust des Haares auf mangelnder Pflege. 
Jedes Haar ist täglich den ständigen 


Angriffen von Bakterien und Staubteil- 


chen ausgesetzt. Hinzu kommt - vor 
allem im Sommer - die Austrocknung 
des Haares und des Haarbodens durch 
Wind und Sonne. Jedes Haar braucht 
aber Nähr- und Aufbaustoffe, die aus 
der Natur gewonnen und von Wissen- 
schaftlern so kombiniert werden, daß 
sie sich in ihrer Wirkung sinnvoll er- 
gänzen. Unser Haar braucht ein ver- 
läßliches Haartonic. 


Krankes Haar 
tut nicht weh 


Niemandem würde es einfallen, bei- 
spielsweise seine Zähne fürlängere Zeit 


zu vernachlässigen, denn vor Zahnweh 
hat jeder Angst. Kein Schmerzgefühl 
aber meldet die Erkrankung der Kopf- 
haut, unter der mehr als 50% aller 


"Menschen leiden - oft,ohne eszu wissen. 


Nehmen Sie die Schuppen nicht auf 
die leichte Schulter! Das sind die er- 
sten sichtbaren Zeichen einer ernst- 
haften Funktionsstörung des Haarbo- 
dens. Eine möglichst schnelle Hilfe ist 
nicht nur aus ästhetischen Gründen 
dringend erforderlich, sondern es geht 
vor allen Dingen darum, den Haarbe- 
stand zu retten. Schuppen sind die 
Vorboten des gefürchteten Haaraus- 
falles. Sie verraten in vielen Fällen 
eine Leistungsschwäche des Haarbo- 
dens, der eine verstärkte Zufuhr von 
Nährstoffen dringend benötigt. Schon 
wenn sich die ersten Schuppen zeigen, 
ist es höchste Zeit, sie mit einem wirk- 
samen Haartonic zu bekämpfen. 


Jeder zweite ist 
im Nachteil 


Dermatologen und Kosmetiker kennen 
eine ganze Reihe Hautkrankheiten, die 
mit einer mehr oder minder ausgepräg- 
ten Schuppenbildung verbunden sind. 
Sehr viele Menschen werden davon 
befallen. Leider gibt es kein Gegen- 
mittel, von dem Wunder zu erwarten 
sind, und eine weit fortgeschrittene 


Kahlheit kann kaum beseitigt werden. 
Abermußesdenn erst soweit kommen? 
Gepflegte Menschen brauchen keine 
Haarschäden zu fürchten - sie beugen 
vor: mit einem Haartonic, dem sie ver- 
trauen können. 


Die Zusammenhänge 
zwischen 
Hauttemperatur und 
Haarausfall 


Erst in letzter Zeit wurde dieses Thema 
gründlich erforscht: Die normale 
Durchblutung des Haarbodens ist ein 
physiologischer Faktor, der die Tempe- 
ratur der Kopfhaut weitgehend mit- 


bestimmt. Durch zahlreiche Versuche . 


im Schwarzkopf-Institut für Haarpflege 
wurde ermittelt, daß die Hauttempe- 
ratur an den Kopfpartien abnimmt, 
wo sich das Haar bereits lichtet oder 
schon völlig ausgefallen ist. An diesen 
„kühleren“ Stellen ist also der Haar- 


boden weniger durchblutet und wird 


daher auch weniger mit körpereigenen 
Aufbaustoffen versorgt. Diese Feststel- 
lung kann als Beweis dafür angesehen 
werden, daß für den zunehmenden 
Haarausfall eine Störung der Blutzir- 
kulation mitverantwortlich ist. Die 
tägliche Zehnfinger-Druckmassage läßt 
wohl die Temperatur der Kopfhaut für 


Schematischer Längsschnitt durch die Kopt- 


haut (nach Mikrophotos des Schwarzkopf- 
Instituts für Haarpflege). 


Links: Funktionsstörung des Haarbodens: Ver- 
stärkte Schuppenbildung; schlaftes, brüchiges 
Haar, beginnender Haaraustall. 


Rechts: Haarboden nach der Massage mit 


Haartonic: Normale Blutzirkulation, schuppen- 
freie Kopfhaut und gesundes, kraftvolles Haar. 


kurze Zeit wieder auf den Normalwert 
ansteigen - eine regenerierende \Wir- 
kung aber kann erst dann erreicht 
werden, wenn die Durchblutung (es 
Haarbodens durch ein tiefdringen.des 
Haartonic unterstützt wird. 


Haartonie baut auf! 
Natürlich pflegt es! Ein gutes verläß- 
liches Haartonic aber soll nicht nur 
pflegen, sondern dem Haarboden ie 
notwendigen Nährsubstanzen zuführen 
und die kapillare Oberflächendurch- 
blutung der Kopfhaut anregen. Das 
war die Aufgabe, die den Wissenschaft- 
lern gestellt wurde. 


- Ein Haartonic erfüllt wachstumstör- 


dernde Funktionen, es festigt brüchiges 
Haar und stärkt die Kopfhaut. Beson- 
ders wichtig ist deshalb die Kombina- 
tion seiner Wirkstoffe. Erst wenn diese 
Stoffe dorthin gelangen, wo sie wirk- 
sam werden können, wenn sie die Blut- 
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Aus dem Überschwang fand Claudy 
bald zu sachlichen Erwägungen. Inso- 
weit war er Rosa Schiefers Sohn. An: 
Christinas Namensbetrug war nichts 
mehr zu ändern. Das sah auch er nun 
ein. Jeder Versuch, die Geschichte jetzt 
aufzuklären, würde nur unvorstellbare 
Schwierigkeiten auslösen. 


„Es gibt nur eine Möglichkeit, 
Christina! Wir müssen den Namen 
Mogoffsky noch ein einziges, letztes 


Ma! gebrauchen! Auf dem Standesamt.“ 


Christina stockte der Atem. Daß 
Claudy imstande sein würde, einen so 
bedenklichen Vorschlag so bedenkenlos 
vorzubringen, bewies ihr eindringlicher 
als tausend Worte, wie sehr er sie liebte. 


Danach“, fuhr Claudy eifrig fort, 
„sind wir den schrecklichen Namen ein 
für allemal los, Christina!“ 


Sie hörte es — und glaubte es nur 
zu zern. An Ahnungsloösigkeit waren sie 
einander ebenbürtig. Beide wußten nichts 
von der unter falschem Namen geschlosse- 
nen Ehe. 


„Aber“, wagte sie einen schüchternen 
Einwand, „zum Heiraten braucht man 
allerlei Papiere, die ih — die Vlästa 
Mogoffsky nicht besitzt. Wo sollen wir 
die hernehmen?“ 


„Die besorgt meine Mutter!“ meinte 
er mit erstaunlicher Selbstverständlich- 
keit. „Bei deren Beziehungen ist das 
überhaupt kein Problem.. Natürlich tut 
sie es nur im guten Glauben, daß du 
wirklich Vlasta Mogoffsky bist.“ Zum 
erstenmal errötete er. „Deshalb dürfen 
wir sie vorläufig nicht einweihen. Erst 
nach der Hochzeit. Eine ganze Weile 
aach der Hochzeit.“ 


Claudy entschied, Christina fügte sich. 


Sie umarmten sich. Das Leben lag vor 
ihnen. Das Leben mit all seiner Schön- 
heit, mit all seinen Fallstricken. Arm 
in Arm gingen sie nach Hause. Claudy 
betäubt vom Glück. Christina nur be- 
täubt. Rosa.sollte, was geschehen war, 
sofort erfahren. 


Vor dem Schieferhaus stand ein Last-, 


auto. ‚Josef Nimmführ‘ stand in Block- 


buchstaben auf dem Schlag. Die beiden 
gingen daran vorbei, öffneten die Haus- 
tür, traten in die Diele. Im Wohn- 
zimmer war Kundschaft. Gläserklingen, 
Stimmengewirr empfing sie schon in der 
Küche. Sie tauschten einen kurzen Blick 
des Einverständnisses, kehrten wortlos 
um. Fremde mochten sie jetzt nicht 
sehen. 


Im Wohnzimmer saßen hinter der 
Asbach-Flashe für den Eigengebrauch 
Rosa Schiefer mit Herrn Nimmführ und 
— Manfred Isenberg. 


„Wie jesagt“, kam Rosa auf den Kern 
der Unterhaltung, „die Belgier zahlen 
mir mit Kußhand 25 Pfund Kaffee pro 
Stück. Wenn ick et Ihnen für 2000 Em 
lasse, Nimmführ, dann is det n’ reiner 
Freundschaftspreis. Sie wissen jenau, 
Fahrräder werden zur Zeit nur für die 
Besatzung herjestellt, für den zivilen 
Sektor bleibt da nich ne einzige 
Speiche.“ 

„Schon gut, Schiefern, ich glaub Ihnen 
ja. Zwei Räder nehme ich Ihnen ab. 


eins für mich, eins für meinen Bruder. 
Sagen wir 2.000 in bar, die andere Hälfte 
in Naturalien zum üblichen Kurs. Ein- 
verstanden?“ 

„Is jemacht, Nimmführ“, Rosa goß die 
Gläser voll. „Sie sehen mal wieder, wir 
zwei beide kommen immer klar. Prost!“ 


Nimmführ prostete zurüc, trank in 
einem Zug sein Glas leer und fragte 
dann, wie es mit einem dritten Fahrrad 
aussähe. „Unser junger Freund hier“ 
— er wies auf Manfred — „sitzt ein 
bißchen sehr weit vom Schuß auf seiner 
Mühle Brausenstein. Zum Bahnhof 
Niddecke braucht er allein eine halbe 
Stunde. Für ihn wäre ein Fahrrad sozu- 
sagen —“ 

„Sozusagn ein Geschenk des 
Himmels“, vollendete Manfred den Satz. 
„Leider, habe ich weder Bargeld noch 
Naturalien zum Tauschen. Aber Groß- 
mama hat mir da wieder etwas mit- 
gegeben.“ Mit leichter Verlegenheit 
brachte er einen kleinen Saphirring 
zum Vorschein und schob ihn Rosa über 
die Tischplatte zu. — >» 
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zirkulation unterstützen, entzündungs- 
widrig und belebend wirken - dann 
erst wird der Haarboden nachhaltig 
von Schuppen befreit, wird Kopfjucken 
verhindert und der gefährdete Haar- 
bestand erhalten. 

Im Schwarzkopf-Institut für Haarpflege 
wurde nach dem neuesten Stand der 
Forschung ein Haartonic entwickelt, 
das diesen strengen Forderungen ent- 
spricht: Seborin! 


Wertvolle natürliche Wirkstoffe: 
vor allem die heilsame Kamille, auch 
Campher, Lecithin und Vitamine des 
B-Komplexes sowie Vitamin F sorgen 
für kräftige Durchblutung der Kopf- 
haut. Seborin-Haartonie verhindert 
Mangelzustäinde des Haarbodens, 
Schuppen werden in nahezu allen Fäl- 
len beseitigt, brüchiges Haar wird 
wieder elastisch und schmiegsam. 


Für besonders trockenes Haar wur- 
de ein spezielles Haartonic entwickelt: 
„Seborin mit Fett (Vitaminöl).“ Wert- 
volle Vitaminöle bilden die Fettgrund- 
lage, die der ausgetrocknete Haarboden 
so dringend braucht. Sprödes Haar 
wird durch „Seborin mit Fett (Vitamin- 
öl)“ schon von der Wurzel an seiden- 
weich und geschmeidig. Die Frisur 
hekommt inneren Halt, das Haar fällt 
natürlich und verklebt nicht. 


Täglich eine kurze Seborin-Massage! Die Kopfhaut mit Seborin-Haartonic anfeuchten - dann 


die Fingerspitzen kräftig auf den Haarboden drücken und gegeneinander bewegen. Vom 
Nacken zum Wirbel und von den Schläfen zur Scheitelmitte massieren. Das dauertinur wenige 


Minuten und gibt Frische für den ganzen Tag. 


Nicht on den Haaren zerren und reißen... 


Kopfhaut bewegen. 


SEBORIN 


hält schuppenfrei 


JANS SCHWARZKOPF, DAS HAUS, DAS DEM HAAR UND SEINER SCHÖNHEIT DIENT 


SCHWARZKOPF-HAARTONIC 


Seborin-Haartonic 

mit Vitamin B+F 
und „Seborin-Haartonic mit Fett 
(Vitaminöl)“ erhalten Sie 


in jedem Fachgeschäft. 


Halbe Flasche DM 2.50 
Normalflasche DM 3.90 
Doppelflasche DM 5.80 
Kurflaschaö DM 8.80 
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Wenn ich 
einen Tag frei habe 


bin ich der glücklichste Mensch auf der Welt. 
Schon das Frühstück genieße ich doppelt — 
natürlich mit Rama. Nichts esse ich lieber auf 
Schwarz- und Feinbrot, nichts paßt besser 
zu kleinen, frischen Delikatessen, als Rama. 
Ihr naturfeiner Geschmack ist etwas Besonderes. 


Ihr Geschmack! 


Das merken Sie 


immer wieder 


bei einer Kostprobe. 
Sie macht Ihnen 

richtig bewußt, was 

Sie an Rama haben. 


Sie prüfte flüchtig und gab dann 
ein Zeichen des Einverständnisses 
„Mindestens 3 Mille ist der wert. Sagen 
Se der Oma, den Rest schreib ick ihr 
jut. Übrijens habt Ihr Jlück: jenau drei 
Räder steh’n in meine Remise. Warten 
wir noch n’ bisken, bis. et dunkel wird 
und denn könnt Ihr uffladen, möglichst 
a tempo, wenn ick bitten darf. Der 
Zoll hat nämlich seine Oogen überall.“ 


„Uns erwischt schon keiner“, Jachte 
Nimmführ. Und dann zu Manfred: ‚Frau 
Schiefer hat nämlich den besten Schutz- 
engel vom ganzen Rheinland, der läßt 
dat einfach nich zu, ha ha!“ 


„Mensch!“ schrie Rosa, „beschreien Sie 
det nich!" Im selben Atemzug klopfte 
sie dreimal kräftig auf die Tischplatte. 
„101,.10% 1041. 
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Das Klopfen schien genützt zu haben. 
Tag um Tag trugen die drei Fahrräder 
ihre zufriedenen Besitzer über Land- 
straßen, Feld- und Waldwege, ohne daß 
jemand Anstoß daran nahm. 


Aber dann kam nach etwa zwei 
Wochen ein Brief ins Schieferhaus ge- 
flattert. Absender: Zollbehörde Schellen- 
bach. Inhalt: eine Vorladuns zur 
Protokollaufnahme. Unterschrift: Bertram. 
Mit gemischten Gefühlen machte sich Rosa 
am folgenden Nachmittag auf den Weg. 


„Guten Tag‘, erwiderte Bertram kühl 
ihren Gruß. „Im Auftrage der Zoll- 
fahndungsstelle habe ich Sie wieder ein- 
mal hierherbestellen müssen." Seine 
Finger trommelten nervös auf der 
Schreibtischplatte. „Sie sollen -— Sie 
haben Fahrräder verkauft.“ 


Rosa hatte das „sollen“ nicht über- 
hört. „Zollfahndungsstelle“ gefiel ihr 
nicht, aber allzuviel konnten sie nicht 
wissen. „Fahrräder?“ Es blieb fraglich, 
ob das Objekt sie befremdete oder die 
Mehrzahl. „Det müssen Sie mir schon 
'n bißken plastischer rausmodellieren, 
mein lieber Herr Bertram.“ 


Seine Gedanken erlaubten sich den un- 
ziemlichen Seitensprung, eine solche 
Maßnahme sei bei ihrer Figur, weiß 
Gott, nicht erforderlich. In dem schicken 
blaurotgestreiften Sommerkleidchen sah 
die ganze Person mal wieder zum An- 
beißen aus. 


Sie hatten sich einige Wochen lang 
nicht gesehen und erschraken jetz! vor 
dem Aufruhr, den das Bild des einen 
im anderen entfesselte. Bertram hatte 
seine Drohung, unnachsichtlich über ihr 
zu wachen, nicht wahrgemacht. Zu 
seinem Ärger nicht wahrmachen können! 
Oberzollinspektor Jungbluths neue dicke 
Freundschaft zum Schieferhaus war ihm 
dazwischen gekommen. Der ging in 
letzter Zeit höchstens mal außerdienst- 
lich hin. Das wurmte Bertram. 


Rosa mußte sich gewaltsam aus der 
Hingabe an das sonnverbrannte Manns- 
gesicht herausreißen. Daß ihn der Auf- 
trag offensichtlich wenig freute, !reute 
sie. 
„Ein LKW hat neulich abends vor 
Ihrem Hause gehalten“, stellte Bertram 
streng fest. 

„Da halten viele“, konterte Rosü 

„Ein auffallend blonder junger Mann, 
ofienbar nicht von hier, hat Fahrräder 
aufgeladen.“ 

„Jleich ein Dutzend?“ 

„Die Anzahl ist zunächst gleichsültig.” 

„Det heißt: Sie wissen det nich. Sie 
wissen jar nischt, Sie kloppen bloß 
auf den Busch. det is nich schön von 
Ihnen, Herr Bertram.“ 

Scheinbar fiel er auf den weichen Ton 
herein. „Also — zu mindesten ein lahr- 
rad.“ 

Die Sache schien harmlos. Tief in Rosa 
begann die Sonne zu strahlen. Ih: Auge 
verriet es. 

Herrn Bertram wurde es warm unter 
der Anstrengung, eiskalt zu bleiben. Er 
verfolgte eine bestimmte Taktik „Sie 
geben also zu, ein Fahrrad verkauft zu 
haben?“ 

Rosas Taktik war das vield-utige 
Nichtssagen. „Verkauft?“ 

„Meinetwegen vermaggelt. Wieviel 
haben Sie dafür bekommen?“ 

Sie lächelte spitzbübisch. „Wo 51€ 50 
im Jemälde sind, müßten Sie det elez 
lich auch wissen. Aber Sie sollen 2 
jlauben, ick wollte Sie bekohlen. Dafur 
jefallen Sie mir viel zu jut. Ick hab ba 
mal ne Schwäche für die Männer von 
der Mosel. Also: zwei Stangen. 

Sanft und rhythmisch wogte ihr Hein 
Herr Bertram klammerte seine 
an den Wandkalender. Fünfzehnte 
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Juni. Zum Glück war Jungbluth einige 
Tage nicht da. „Das stimmt”, sagte er. 

Rosa war nun völlig beruhigt: er wußte 
nichts. 

So harmlos wie möglich fuhr Bertram 
{ort: „An wen haben Sie es verkauft?“ 

„Lassen Sie sich nach Ihrem Namen 
fragen, wenn Sie sich ne neue Bade- 
hose zulejen? — Na also. Wo heute am 
laufenden Band jeschwindelt wird, hab 
ik mir det Fragen sowieso abjewöhnt. 
sag Ihnen weiter nischt.“ 


Bertram tat, als interessiere er sich 
für die Amis. „Sie mußten sich doch 
fragen, woher er die hatte? Handel mit 
Amis ist verboten.“ 


„jott, Herr Bertram, wat is heut nich 
verboten? Er sagte, er arbeitet beim 
Ami, un det wäre seine Zuteilung.“ 


Bertram horchte auf: ob das stimmte? 
Aber er glaubte ihr nicht. Rosa zog wie 
in Gedanken eine Packung Camel aus 
der Tasche. Er nahm sie ihr aus den 
Fingern. „Unbanderoliert.“ 


„Jott, Berträmchen, immer die ollen 
Kamellen. Det sind doch die von dem 
Fahrrad. Rauchen Sie?“ 


Er warf die Packung zurück. „Ich bin 
nicht Ihr Berträmchen.“ 


„Traurig jenug. Sie lassen sich ja 
auch jar nich mehr bei mir sehn.“ 


„Ich glaube nicht, daß Sie mich ver- 
missen. Dafür besucht Herr Jungbluth 
Sie ja oft genug.“ Verdammt, jetzt hatte 
er sich verraten. Seine Eifersucht hatte 
er verraten. 


Rosa begriff. Eine heiße Welle über- 
flutete sie. Das war nun der einzige 
Mann nach ihrem Herzen, und gerade 
ihn hielt sie selbst sich ewig fern. Sie 
war nicht mehr jung genug, um sich mit 
der Hoffnung auf andere Zeiten zu- 
frieden zu geben. Aber vielleicht wurde 
schon bald alles anders? Nach der 
Währungsreform? Bertram tobte seinen 
Zorn am Löscher aus. Immer wieder 
brachte es dieses Weib fertig, ihn ins 
Persönliche zu ziehen. Er hatte gar 
keinen Anlaß, auf seine Unbestechlich- 
keit stolz zu sein. Sie bestach ihn allein 
durch ihren Anblick. 


Rosa nahm ihm den mißhandelten 
Löscher einfach aus der Hand, nicht ohne 
sie leicht zu streicheln. „Ihr Männer müßt 
doch immer wat zum Spielen haben!“ 


Brüsk rettete Bertram sich zum Fenster- 
rahmen. „Wir verhandeln heute dienst- 
lich.“ 

Rosa sah sich bereits verabschiedet. 
„Na, denn man rin int Protokoll!“ Sie 
diktierte: „Bei dem beleumundeten Fahr- 
rad der pp. Schiefer handelte es sich 
um eine alte jebrauchte Kaffeemühle von 
dero seligem in Stalingrad in Schönheit 
verstorbenen Gemahl W. Schiefer, welches 
sie mit unbenommenem Recht ver- 
scheuert, weil sie fürs Finanzamt Geld 
braucht, da ihr det Wasser bis an die 
Zähne steht.“ 


Wider Willen mußte Bertram lachen, 
was seine Nervosität steigerte. „Schön 
wär's ja. Leider ist nicht nur ein Fahr- 
rad durch Ihre Hände gegangen, Frau 
Schiefer. Sie wissen, Fahrräder dürfen 
nur für die Besatzung auf Reparations- 
kon!o hergestellt werden. Auch in Ellers- 
thal, was Sie wohl kennen, ist ja nicht 
so sehr weit von hier. Seit längerer Zeit 
werden da laufend Räder veruntreut.“ 

„Det schreit in die Wolken! Um so 
mehr, wenn et die Amis hindern sollte, 
schneller fortzurollen!*“ 


Er hatte kein Ohr jetzt für solche 
Späße. Verbissen nahm er seinen Faden 
wieder auf. „Die belgischen Schiffer 
sollen dafür großes Interesse zeigen. In 
Belgien kostet nämlih ein Fahrrad 
immerhin soviel wie ein Zentner Kaffee, 
und his» können sie es für zwanzig, 
fünfundzwanzig Pfund erben. Daß Sie 
gute I’reundschaft mit den belgischen 
Sciifern unterhalten, werden Sie ja 
nicht öbleugnen wollen.“ 


 „Liebet eure Feinde, det steht schon 
in der Bibel“, sagte Rosa. „Jewiß, et 
komm: mal hin un wieder einer je- 
strömt, det war in Friedenszeiten schon 
so. Einer hat mir mal für mein ollet 
Kristallschiff von Tante Amalie nen 
Morjenrock mitjebracht. Nem andern hab 
ick mal mein Teeservice vermaggelt, aber 
wenn man det als dicke Freundschaft an- 
sieht? Ick weiß nich. Un wie Sie die Preise 
machen, Herr Bertram, zwanzig Pfund 
Kaffee ein Rad, denn könnten die Fahr- 
radhändler jleich Pleite anmelden.“ 
Nichts verriet ihre Betroffenheit. Da- 
el war es genauso, wie Bertram ver- 
mutete. Nur hatte ihr Schubiak ge- 
schworen, er vermittle das Geschäft 
lediglih aus Gefälligkeit gegen einen 
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Werkmeister aus der Fahrradfabrik, es 
sei rechtmäßig erworbene Ware mit 
kleinen Fehlern aus den freigegebenen 
zehn Prozent Produktionsüberschuß. Na 
ja — wer Schubiak glaubt, hat selber 
schuld. Keine Speiche würde ihr mehr ins 
Haus kommen. Mit gestohlenem Gut 
wollte sie nichts zu tun haben... 


„Wie wäre es, Frau Schiefer, wenn Sie 
mir frei heraussagten, werIhnen die Ware 
geliefert hat?“ 


„jeben Sie sich keine Mühe, Herr 
Bertram! Namen werden Sie von mir 
keine erfahren.“ 


Wieder wurde es zu einer erbitterten 
Kraftprobe zwischen den beiden. Bertrams 
Methode des steten Tropfens war nicht 
unwirksam. Rosa hatte ihren Nerven 
in der letzten Zeit reichlich viel zuge- 
mutet. Sie schwitzte. Die Amipackung 
ging drauf. Doch sie blieb eisern bei 
ihrer Version der gebrauchten Kaffee- 
mühle. - Vorgelesen, genehmigt, unter- 
schrieben, Rosa Schiefer. 


Endlich zog Bertram ein Päckchen- 


schwarzbrauner deutscher Zigaretten her- 
vor und rauchte wie ein Verschmachteter. 


Rosa atmete ungeniert auf. „Da ham 
wir uns mal wieder janz umsonst mit 
weißen Flieder jepeitscht.“ 


Bertram verzog keine Miene. Nach 
Lachen war ihnen beiden nicht zu- 
mute. Der Kampf ging weiter. 


Als Rosa den Marktplatz überquerte, 
leicht taumelig von den Dutzend Zigaret- 
ten und dem aufreibenden Katz- und 
Mausspiel, schlug es vom Kirchturm fünf. 
Um zwei Uhr, fiel ihr wieder ein, war 
sie zum Zollamt gegangen. Drei volle 
Stunden hatte der Strauß also diesmal 
gedauert. 


Rosa verspürte plötzlih Sehnsucht 
nach ihrem Bett. Nach Hause! befahl 
sie sich selber. Nischt wie nach Hause! 


Etwa in der Mitte des Platzes hob 
Rosa den Kopf. Drüben an der Ein- 
mündung der Turmgasse stand eine 
schwarzgekleidete Frau, spähte suchend 
um sich, tat ein paar Schritte in die 
Gasse hinein: sicherlich suchte sie das 
Schieferhaus. 


Noch vor dem Hoftor holte sie die 
Fremde ein. Ihr für die Jahreszeit viel 
zu dickes Wollkleid zeigte Löcher, Risse, 
nutzlose Stopfversuche, es erinnerte an 
Nächte bei Mutter Grün. Vielleicht auch 
in Ruinenkellern. Die Strümpfe waren 
durchlöchert, Absätze kaum noch vor- 
handen — ein verkommenes Weib. Her- 
untergekommen, berichtigte Rosa sich 
mechanisch. 


Das Weib wandte sich um. „Wohnt 
hier Frau Schiefer?‘ Eine heisere, harte 
Landstraßenstimme. 


Rosa prallte förmlich zurück. Mitten 
über das Gesicht vor ihr zog sich eine 
glühend rote, fingerbreite Narbe, diago- 
nal aus einem Kranz von Wundrändern 
auf der Stirn bis zum Kinn. Wie ein 


Peitschenhieb. Die Augen flackerten aus ' 
‚staubgrauen Höhlen, über den Backen- 


knochen spannte sich die Haut, sonnver- 
brannt, wie verwittertes Leder. Das per- 
sonifizierte Unheil. Ostzone! dachte 
Rosa. 

„Frau Schiefer ist heute nicht da“, 
sagte Frau Schiefer in dem einzigen 
Wunsch, mit der da keine Verbindung 
herzustellen. Zu allem Überfluß fand sie 
Bekanntes in dem Gesicht: sie mußte es 
schon mal irgendwo gesehen haben. 

Die Fremde schien sie nicht zu hören. 
Sie ging mit. Im Hof, vor den paar Haus- 
türstufen blieben sie stehen. 

Ein’ Fenster im Obergeschoß sprang 
auf, Lillys geleckte blonde Hochfrisur 
erschien in der Öffnung. „Wo bleiben 
Sie bloß so lange, Frau Schiefer? Ich 
konnte mich bald nicht mehr retten 
vor Kundschaft, so ein verrückter Nach- 
mittag war das heute. Lauter Amis, und 
Bauern über Bauern. Schubiak war auch 
hier mit seinem neuen gebrauchten 
Mercedes, ein schicker Wagen, sag ich 
Ihnen. Er wollte wissen, wieviel Fahr- 
räder er nächste Woche bringen —“ 

„Schluß mit Fahrräder! Schluß mit 
Schubiak! Schluß mit Jeschäfte — für 
heute jedenfalls!“ Rosas Stimme klang 
gereizt, fast verzweifelt. 

Murrend über soviel schreiende Un- 
gerechtigkeit, zog Lilly sich zurück. Das 
Fenster klappte wieder zu. . 

„Sie sind also Frau Schiefer selbst, 
wie ich höre“, sagte die Fremde gedehnt. 
„So ähnlich hatte ich Sie mir auch vor- 
gestellt.“ Und nach einer Pause: „Ich 
bin übrigens Vlasta Mogoffsky, möchte 
meine Mutter besuchen, Frau Richwinn.“ 


Fortsetzung im nächsten Heit 


mit KALODERMA I 
rasiert sıch's gut 


giyzerinhaltig: besonders 
ausgiebiger, dichter und sahniger Schaum, 
schnelles Erweichen des Barthaares. 

Ungewöhnlich sanftes und 


hautschonendes Rasieren. 


Rasierseife DM 135 
Rasiercreme DM 1.50 


W 021334 


DM 1.75, 2.75 
und 4.25 


GIBT 
IHNEN 
DIE 


MITHAMAME 


Räsıer WASSER 


MANNLICH 
GEPFLEGTE 
NOTE 


Wenige Tropfen nach dem Rasieren entspannen und tonisieren 

Ihre Haut — munter und belebt fangen Sie den Tag an. Kaloderma 

Rasierwasser ist antiseptisch, verhindert die Bildung von Haut- 

unreinheiten, fördert die Blutzirkulation und gibt eine gesunde, 

frische Gesichtsfarbe. Sein unaufdringlicher, angenehm männlicher 

Duft umgibt Sie mit einer Atmosphäre von sympathischer und 
gewinnender Gepflegtheit. 


Koteich wirksam nach dem Elektro-Rasieren wie nach der gewohnten Naß-Rasur. 
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Der blutige Dau am T 


DieLupe wirdzurWaffe 
des Kriminalisten. Sie 
murde es durch die Iart- 
näckige, verhöhnte und 
verspottete Arbeit des 
Juan Vucetich, Detektiv 
in La Plata, Argentinien. 
Was heute die ents:hei- 
dendste Waffe gegen das 
Verbrechertum ist die 
missenschaftliche Stiche 


Jürgen Thorwald 
erzählt die 
Geschichte der 
Kriminalpolizei 


nach Spuren, nach Finver- 
abdrücken — wurde vor sechzig Jalıren 
belächelt und bestenfalls karikiert. Es 
erschienen Witzzeichnungen von _Inan 
Vucetich, die ihn in der Betrachtung sei- 
nes Daumens versunken zeigen. Welchen 
harten Weg Juan Vucetich gehen mußte, 
beschreibt Jürgen Thorwald in dieser 
Folge des „Jahrhunderts der Detektive“ 


Fernab von den illustren Hauptstädten 
der Welt, in der argentinischen Provinz- 
stadt La Plata, lebte Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein kroatischer Einwande- 
rer namens Juan Vucetich. Er ist Detektiv 
der örtlichen Kriminalpolizei. Und er ist 
von einer Idee besessen. Er will Ver- 
brecher mit wissenschaftlichen Methoden 
überführen — mit Hilfe von Fingerabdrük- 
ken. Zu dieser Zeit werden wissenschaft- 
liche Methoden bei der Aufklärung von 
Verbrechen allgemein belächelt. Man 
schwört auf die Revolver und die körper- 
liche Härte der Detektive — aber nicht 
auf die Fingerabdrücke der Verbrecher. 
Da geschieht 400 Kilometer südlich von 
La Plata, in dem Fischerdorf Necochea, 
ein grausamer Mord: Die Witwe Fran- 
cisca Rojas, jung, feurig und besessen, 
stürzt eines Morgens in die Hütte des 
Fischers Paraira. Sie beschuldigt einen 
armen Mann namens Velasquez des 
Mordes an ihren zwei kleinen Kindern. 
Der Ortspolizist und Kommissar Planas 
erzwingt von Velasquez ein Geständnis, 
und er ist sehr stolz auf seinen Eriolg. 
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h- Gesicht war kalkig weil. Aber in die- 

sem kalkweihen Gesicht brannten ihre 

Augen voller Hab. „Er hat gestanden...” 

keuchte sie, während sie herankam. „Er 
hot sestanden ..." wiederholte sie lauter. 
Dorn bückte sie sich, ergriff ein paar Steine 
und schleuderte sie nach Velasquez. Sie 
traf seinen Rücken. Er wandte ihr langsam 
sein Gesicht zu. Es war verschwollen und 
zerschlagen, und es war ein unendlich 
müder, klagender Ausdruck darin. Aber er 
zuckte nicht einmal zusammen, als ein an- 
dere: Stein ihn an der Schulter traf, und er 
rührte sich auch nicht, als sie wieder ihr gel- 
lendes „Mörder... Mörder... Mörder...” 
schrie. 

Der Kommissar ritt auf sie zu und rify sie 
an den Haaren zurück „Er wird seine 
Strofe bekommen ..." rief er zu ihr herab. 
‚Geh in deine Hütte und ruhe dich aus. 
Ih schike die Leichenfrau und den 
Pfarrer. Wir werden deine armen Kinder 
würdig begraben ..." 

„Ihr werdet sie würdig begraben...” 
höhnte sie. „Ihr werdet sie würdig be- 
graben... Und ich — soll ich hierbleiben, 
allein? Soll ich vielleicht wieder in die 
Hütte ziehen, in das Bett, in dem sie liegen 
und immer mit mir liegen werden! Ich will 
fort von hier. Ich will fort... .” 

„Wenn die Beerdigung vorbei ist, wird 
man dich nach La Plata rufen, damit du 
gegen Velasquez, den Mörder deiner Kin- 
der, zeugen kannst. Und wenn die Verhand- 
lung vorüber ist, kannst du fahren, wohin 
du willst. Es wird mitleidige Seelen genug 
geben, die dir weiterhelfen...” 

Aber sie wich nur langsam zurück. „Ich 
will fort von hier”, rief sie. „Ich will nach 
Flores. Ich will fort... .” 

„Du wirst nach Flores kommen, wenn 
alles vorüber ist..." schrie Kommissar 
Planas sie an. „Geh und ruh’ dich aus!” Er 
winkte den Gendarmen zu. „Weiter...” 
befahl! er, „bevor das Dorf aufgewacht ist. 
Die Neugierigen versperren uns sonst den 
Weg.” Dann wandte er sich wieder an 
Paraira, den Fischer, den die Rojas nachts 
als ersten alarmiert hatte. „Ich schicke den 
Schreiner mit den Kindersärgen. Ich denke, 
Senor Paraira, Sie bezahlen ihn als letzten 
Dienst für die arme Person und ihre Kinder. 
Ich werde mit dem Pfarrer reden, damit wir 
sie gleich in die Kapelle bringen. Volks- 
ansammlungen sind mir vor der Kirche 
lieber als vor der Hütte. Sobald die 
Kinder draußen sind, schicken Sie Ihre 
Peones hinüber und lassen die Wände 
und den Boden waschen und das Bett ver- 
brennen. Auch das blutige Bett ist noch 
ein Ziel für einen Volksauflauf.” 

Er trieb die Gendarmen an, Als Paraira 
sich umwandte, lief Francisca Rojas in die 
Hütte zurück und schleuderte die Tür hin- 
ter sich zu. 

Poraira ging jetzt ebenfalls in seinen 
Rancho zurück. Er war von einer merk- 
würdigen Unruhe erfüllt und ging hinter 
seinem Fenster auf und ab, als seine alte 
Haushölterin in die Hütte kam und das 
Fever im Herd anzündete. Sie sprachen 
selten miteinander. Aber an diesem Mor- 
gen redete er mit ihr, weil er mit irgend 
jemand über die Ereignisse der letzten 
Nacht sprechen muhte, Sie hörte ihm brum- 
mig zu, Dann sagte sie unbewegt: „End- 
lich wird sie jetzt ihren Fernandez heiraten 
können. Wenigstens bildet sie sich das 


„Fernandez“, fragte Paraira, „wer ist 
Fernandez?” 
„Ah, ein junger Mann in Flores. Ein feu- 
rıger junger Mann, den sie seif langem 
liebt wie die Sünde. Sie schreibt sich mit 
ihm, und weil sie nicht lesen und schreiben 
kann, habe ich das für sie gemacht. Sie ist 
seine Geliebte gewesen — was weils ich 
= und sie ist von Flores hierhergekom- 
men, weil er reiche Eltern hat, und weil er 
ihr gesagt hat, er kann sie nicht heiraten 
en der Kinder... Sie ist von Flores 
ierhergegangen, weil sie ihn vergessen 
wollte. Aber sie hat‘ ihn nicht vergessen, 
und gestern hat er geschrieben, dab er in 
vier Wochen eine andere heiratet... Er 
sei verzweifelt, aber es gehe nicht anders, 
wegen der Kinder. Er behauptet es, und 
En glaubt es ihm, obwohl es verlogen ist. 
2 würde sie auch jetzt noch heiraten und 
=> andere davonjagen, wenn sie nur die 
inder nicht hätte — die Kinder...“ 
a. Alte stelle einen Topf auf den 
Keen „Klagt sie, heult sie? Spielt sie die 
Nglückliche Mutter? Ah bah, sie hat sie 
gehaht. Sie hat doch die Bälger ge- 


Wenn Sie 


MICH fragen ... 


Etwas Wunderbares, so ein Glas Sekt! Es läßt den Alltag 
vergessen, es inspiriert, beschwingt die Unterhaltung und 
nicht zuletzt — Sekt ist ja so hervorragend bekömmlich! 
Allerdings — und darin wird mir jeder Kenner recht 
geben - "Sekt" und "Sekt” das ist nun mal ebensowenig 
das gleiche wie "Wein” und "Wein". Wenn — dann muß 
es schon ein Sekt von Format sein, ein zu voller Reife 
abgelagerter Sekt, nobel, rassig und elegant, 
eine Flasche, mit der man seinen Gästen 
gegenüber Ehre einlegt, kurzum — wenn Sie 


mich fragen — eine HENKELL TROCKEN. 
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Brisa 


Brisa - frisiert sehen Sie 
reizend aus. Wie duftig Ihr Haaf 
jetzt wird! Wie verlockend es 
glänzt! Brisa ist eine Frisiercreme- 
extra für Sie, meine Damen! 
Einfach morgens ein wenig Brisa 
ins Haar gebürstet, besonders 
in die Spitzen; schon fügt sich jede 
Welle, jede Locke Ihrem Kamm. 
Und Ihre Frisur sitzt »haargenau« 


— den ganzen Tag! 


 Jalt,ihre” 
Frisur in Form 


JÜRGEN THORWALD: 


Das Jahrhundert der Detektive 


haft. Sie mul dankbar sein, dab ein Narr 
sie von den Bälgern befreit hat. Sie wird 
nach Flores fahren. Sie wird zu ihm eilen 
und sagen, dab er sie heiraten kann, sie 
und keine andere, weil sie keine Kinder 
mehr hat. Und dann wird sie erfahren, dab 
er sie gar nicht heiraten will..." 

Die Alte schlurfte mürrisch hinaus, ohne 


‚Paraira weiter zu beachten. Aber sie lieh 


ihn nachdenklich zurück. Unruhig trank er 
seinen Kaffee und setzte sich vor die Hütte. 
Gegen sieben Uhr begann plötzlich eine 
Art Völkerwanderung aus Necochea her- 
aus. Zuerst kamen einzelne Männer und 
Frauen, zu Fuß und zu Pferde. Die Frauen 


‚schleppten ihre Kinder mit. Sie zogen zu 


der Hütte, in der die ermordeten Kinder 
lagen. Zwei Gendarmen sprengten hinter 
ihnen her und erreichten die Hütte gerade 
noch, um sie abzusperren. Aber dann la- 
gerte ein dichter Haufe von Neugierigen 
um das Haus. Sie stritten mit den Gendar- 
men, weil sie in ihrer Sensationslust die 
Kinder und das Blut an den Wänden 
sehen wollten, Als eine Stunde später der 
Pfarrer erschien und zu Francisca Rojas 
ging, rannte ein Teil der Frauen und Kin- 
der mit fliegenden Röcken ihm nach, 
um aber sofort wieder umzukehren, als 
der Sargschreiner und die Leichenfrau’ mit 
einem alten Handkarren von Necochea 
herüberkamen. Zwei rasch zusammenge- 
nagelte Kisten standen darauf, und die 
Gendarmen bei der Hütte mußten Schläge 
austeilen, um die Neugierigen zurückzu- 
halten. 


Nur die Fingerabdrücke verraten: 
Sind diese Personen identisch? 


Identisch? wie- 
der scheinen die 
Fotos zu beweisen, 
daß es sich hier um 
ein und denselben 
Täter handelt. Von 
beiden werden Fin- 
gerabdrücke ge- 
macht. Und da stellt 
sich plötzlich her- 
aus, daß es ver- 
schiedene Personen 
sind. Mit diesen 
zwei historisch ge- 
mordenen Verglei- 
chen wurde endgül- 
tig die Identifizie- 
rung durch Finger- 
abdrücke als Fahn- 
dungsmethodeall- 
gemein anerkannt 


Mit aschfahlen Gesichtern, von einem 
Gendarm begleitet, fuhren Sargschreiner 
und Leichenfrau etwas später mit ihrer 
traurigen Last in den Ort zurück. Der 


andere Gendarm blieb bei der Hütte 
zurück. Aber jeizt, da er allein war, 
stürzten sich die Neugierigen in einem 


plötzlichen Anlauf auf ihn, schoben ihn 
zur Seite und drängten, wie von Blutgier 
gepackt, in das Haus der Rojas hinein. Die 
Weiber zogen selbst ihre Kinder mit. Die 
Hütte glich einem Bienenstock, bis der 
Gendarm mit seiner Pistole in die Luft 
scho und ihm zwei andere Gendarmen 
aus dem Ort zu Hilfe kamen. Erst dann 
leerte sich die Hütte, und die Neugierigen 
liefen davon. Entweder hatten sie ihre 
Gier befriedigt, oder sie hatten Angst. Sie 
liefen jedenfalls nach Necochea zurück, 
und bald darauf waren nur noch die Gen- 
darmen zu sehen. 

Paraiıa hatte bis zu diesem Augenblick 
in wachsender, unruhiger Nachdenklichkeit 
gewartet. Jetzt rief er seine Peones, die 
vor seinem Schuppen herumlungerten. 
„Geht hinüber ....”, befahl er. „Nehmt Kalk 
mit. Verbrennt das Bett und wascht die 
Wände, daß man nichts mehr sieht. Beeilt 
euch. Der Comisario hat's verlangt, und 
ich will, daß da drüben Ruhe herrscht..." 

Fünf Minuten später flackerte das Feuer 
auf, und die Peones warfen das blutige 
Bettzeug in die Flammen. Dann beobach- 
tete er, wie sie mit Wasser und Kalk ar- 
beiteten und ging ins Haus zurück. Er 
überlegte einen Augenblick lang, dann 


Nicht identisch? 
Die Fotos beweisen 
scheinbar, daß es 
sich um verschie- 
deneMenschen han- 
* delt. Aber die Fin- 
gerabdrücke zeigen 
einwandfrei die 
“gleichen Linien. — 
Auf demFoto oben: 


murde. Das Stück 
Holz mit diesem 
Abdruck mird bis 
heute noch in La 
Plata aufbewahrt 


Der historischeDau- Brisk-frisiert machen »ie 
menabdruck, der am 

Türpfosten in Ni- den besten Eindruck. Morgens 
cochea gefunden 


ein wenig Brisk ins Haar 
bürsten: Jetzt sitzt Ihre Frisur 
den ganzen Tag. Dabei 
bleibt Ihr Haar locker und völlig 
natürlich! Sie sehen also 
immer tadellos gepflegt aus. 
Ja, Brisk -frisiert mache:' 
Sie den besten Eindruck! 


Das ist Ihr Vorteil. 
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suchte er nach seiner Haushälterin. Er fand 
sie in ihrer Kammer. „Juana”, sagte er, 
„hast du vielleicht einen von den Briefen 
behalten, die Francisca Rojas dir zum Vor- 
lesen gegeben hat.” 

„Nein“, brummte sie. 

„Aber", sagte er, „wenn. der Comisa- 
rio dich befragen würde, würdest du ihm 
über die Sache mit Francisca und ihrem 
Geliebten berichten?” 

„Ich sage immer die Wahrheit“, antwor- 
tele sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. 

Parcira verlief die Kammer, nahm seinen 
Rock vom Stuhl und spazierte etwa zwan- 
zig Minuten vor der Hütte auf und ab. 
Eben wollte er weggehen, als ein Pferd 
herankam. Es war der Kommissar Planas. Er 
hatte es eilig. Als er sein Pferd neben Pa- 
roiro zum Stehen brachte, sah Paraira, daf; 
Plana: Gesicht verändert war. Der trium- 
phierende Ausdruck, den es am Morgen 
gezeigt hatte, war einer wilden Aufregung 
gewichen. „Paraira...” schrie er, „haben 
Sie die Hütte schon sauber machen lassen?” 

Paroira blickte zu der Hüfte hinüber. 
Seine Peones packten gerade ihre Eimer 
zusammen und unterhielten sich mit den 
Gendarmen. „Ich denke, sie sind gerade 
fertig damit", sagte er verwundert. „Ich bin 
übrigens unterwegs zu Ihnen. Ich könnte 
Ihnen vielleicht einen Hinweis geben..." 

Planas Gesicht verzerrte sich. „Ich 
brauche keinen Hinweis”, stieh er hervor. 
„Sie verfluchter Narr, Sie gottverdammter 
Narr, mußten Sie es denn so eilig 
haben .. .” 

Er gab seinem Tier die Sporen und 
sprengte zu der Hütte hinüber. 

Die Gendarmen wichen erschreckt zur 
Seite. Planas sprang vom Pferd, verschwand 
in der Hütte, kam wieder heraus, stieg auf 
und sprengte zu Paraira zurück. „Das ha- 
ben sie großartig gemacht...” schrie er, 
bebend vor Aufregung und Wut. „Nichts 
haben sie übrig gelassen, die Kerle...” 

„Sie haben’s befohlen...” gab Paraira 
zurück. 

Der Kommissar sprang vom Pferd. Er 
war außer Atem. „Gehen Sie ins Haus...” 
keuhte er. „Ich habe mit Ihnen zu 
reden...“ 

Im Haus ging er hastig hin und her. 
Dann sah er Paraira drohend an. „Sie 
werden’s auf sich nehmen“, schrie er plötz- 
lich. „Ich habe nichts damit zu tun. Sie 
haben’s so eilig gehabt, die Toten fortzu- 
schaffen und das Blut abzuwaschen.” 

Paraira verstand ihn nicht. „Warum?“ 
sagte er. „Was soll das bedeuten?” 

Planas wischte sich den Schweih von der 
Stirn. „Man ist in unserem Beruf nie 
sicher...", rief er, „welche Narreteien sich 
unsere vorgesetzte Behörde ausdenkt. Ich 
habe Velasquez’ Geständnis. Ich habe 
meinen Bericht nach La Plata telegrafiert, 
Aber was telegrafieren sie zurück, statt 
zufrieden zu sein über meine schnelle Ar- 
beit? Guillermo Nunez, der Marine-Capi- 
tain, ist jetzt Polizeichef in La Plata. Ich 
hätte mir denken können, daß er mir den 
Erfolg nicht gönnt. Er telegrafiert zu- 
rück: ‚Lege keinen Wert auf erzwungenes 
Geständnis . ..‘ Was sie in La Plata plötz- 
lich unter erzwungenem Geständnis ver- 
stehen. Er telegrafiert, dab zwei Spezial- 
beamte sofort abgereist sind und heute 
abend bei uns sein werden. Und er tele- 
grafiert, daß, bis sie kommen, nichts am 
Tatort verändert werden darf. Haben Sie 


.mich verstanden?“ Er schüttelte Parairas 


Arm. „Der Satan weih, was sie sich wieder 
Neues ausgedacht haben. Der Satan weil, 
was sıc plötzlich für Spezialisten haben, 
aber ich weil, was Nunez, dieser Schuft, 
mit mir machen wird, wenn er die Hütte 
leer findet...” In seinem Gesicht stand 
die Wut, die Enttäuschung eines Mannes, 
der ehen noch geglaubt hatte, gelobt, aus 
der Einöde von Necochea erlöst und zur 
Belohnung auf einen besseren Posten ver- 
selzt zu werden, und der plötzlich ent- 
deckt hatte, dah er seinen Wunschträumen 
selbst ein Ende gesetzt hatte. „Es wird Ihr 
Schaden nicht sein, Paraira...” sagte er 
bieder. „Sie haben es eben eilig gehabt, 
Ihre Hütte frei zu bekommen. Sie wissen 
nichis von meinem Befehl. Sie hatten 
schon alles erledigt, als ich zu Ihnen kam. 
Haben Sie verstanden?“ 

„Ich habe verstanden ..." sagte Paraira, 
„aber ich kann ihnen nicht die Unwahrheit 
sagen, wenn sie zu mir kommen und wenn 
Sie mich fragen.“ 

Planas sich auf die Lippen. ‚[Über- 
legen Sie sich’s noch...“, schrie er. „Über- 
egen Sie es sich gut. Überlegen Sie es 
sich sehr gut — tausendmal. Sie haben 
noch bis heute abend Zeit.“ 


Die beiden Spezialisten, die Planas an- 
gekündigt hatte, kamen um acht Uhr abends 
in Parairas Haus, Sie mußten mit dem Zug 
eingetroffen sein, der kurz nach sieben 


Uhr, von La Plata kommend, in Necochea 
einlief. 


Erhöhte Sicherheit 
letzte modische Akzente 


das sind die Merkmale der Isabella 1959. Die Heckleuchten 
vereinen zweckvoll und formschön Blinker, Bremslicht 
und den serienmäßigen Rückscheinwerfer: ein Höchstmaß 
an Sicherheit für Sie und andere. Das Zurücksetzen in 
Park-Lücken, Einfahrten und Garagen erfolgt leicht 
und ohne .Kratzer”. In klarer Linienführung laufen die 
profilierten Seitenteile in Heckflossen aus. Die hierdurch 
erzielte Wirkung einer Luftschiene steigert noch die sprich- 


wörtlich gute Straßenlage. Die Karosserie bekommt eine 


neue schwungvolle Note. 


Bewährte Vorzüge 
Sicherheits-Lenkrad - 

Lichthupe - 
kombinierte Instrumententafel 

mit elektrischer Zeituhr, 
Kilometer-Tageszähler 

und regulierbarer Beleuchtung 
Klima-Anlage mit Stufenregelung, 
wirksamer Entfrostung 

und Standheizung (Mehrpreis) - 
griffgerechte Stock-Handbremse - 
zweifarbige Innenausstattung 
Einzel-Liegesitze - 

Sitzbreite 1,49 m 

gepolsterte Sonnenblenden - 
Rückblick-Breitspiegel - 

Netztasche 

selbstschaltende Innenbeleuchtung 
75-PS-Motor 1,5 Liter 
Kraftstoffverbrauch nach DIN 9,21 - 
Beschleunigung von 0 auf 100 km/h 
in 18,5 sek. - 

Steigfähigkeit 42% - 
vollsynchronisiertes 4-Gang-Getriebe 
hydraulische Kupplungsbetätigung - 
Tank-Füllung für mehr als 500 km - 
beleuchteter Kofferraum - 
abgefederte Kofferraum-Haube, 
von innen zu verriegeln - 


Ein-Schlüssel-System 


Türschlösser mit Sternriegel - 
Schlüssellöcher mit Nässeschutz - 
schlauchlose Reifen - 
Duplex-Bremsen vorn 

Spurkreis 9,8 m 

selbsttätige Blinker-Rückstellung - 
Parkleuchten - 

asymmetrisches Abblendlicht - 
geschmackvolles Farben-Programm - 
zahlreiche Sonder-Ausstattungen - 
Preis ab Werk 

Isabella DM 7 220.- 
Isabella TS DM 8080.- 
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ROYAL CANADIAN-— 


IMPERIAL M'!XTURE — 


aromatisch, aber herzhaft DM 4,— 


’ die Mischung der großen Welt DM 5,— 


Auch an den kleinen Dingen kann man große Freude haben, 
wenn man nur offenen Auges durch das Leben geht. Wie 
amüsant ist diese Alltagsszene hier! Der Schauplatz: irgendein 
sehr irdisches, sehr modernes Paradies, vielleicht ein Hut- 
geschäft. Aber das uralte Spiel bleibt ewig das gleiche: Eva 
liebäugelt mit einer verlockenden Frucht, und Adam kann sich 
noch nicht recht entschließen. In Dingen des männlichen Ge- 
schmackes weiß er besser Bescheid. „Ein exquisiter Pfeifen- 
tabak, meine Herren? Tagsüber im Büro rauch’ ich den Royal 
Canadian -—, der ist herzhaft, kräftig, so ganz das Richtige für 
harte Geschäftsgespräche. Für die blaue Stunde zwischen Tag 
und Dämmerung zieh’ ich den Manhattan vor. Ein delikater 
Tabak, den man auch gern im Beisein liebenswürdiger Frauen 
genießt. Aber wenn ich einen Höhepunkt feiern oder einen 


Tiefpunkt überwinden will, 
dann ... Imperial Mixture, 
eine königliche Mischung, in 
der die teuersten Tabake der 
Welt enthalten sind.“ Passio- 
nierte Pfeifenraucher, die das 
Wunderland Tabak gründ- 
lich erforscht haben, werden 
Ihnen bestätigen, daß dies 
ein sehr guter Rat ist. 


Drei Marken der Lane Ltd., 38th at Fifth Avenue, New York, N.Y. 


EINE NEUSCHOPFUNG 
DER CMS -BESTECKFABRIK 


CARL MERTENS 'SOLINGEN 


AB FABRIK-TEILZAHLUNG 
KATALOG NR. 200 GRATIS 


Gesund, 
schlank, 
erfolgreich 


Heinvauna 
BAD MODELL 50 
Genießt Weltruf. In mehr als 70 Ländern in 


50 Jahren bewährt bei Rheuma, 
Ischias, Lumbago, Neuvralgie, Fettleibigkeit, 
Kreisiaufstörung usw. Vorbeugung, Ent- 
schlackung, Enigi Bekömmlich, gut 
verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frarot-Wäörme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tägige unverb. Probe. Kosten!i. Lit. u. Prosp. 
HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE MÜNCHEN 15 

Lindwurmstraße 76 
Weltausstellung Brüssel. Im Hotel de Jour 
stehen zehn Heimsaunoapparate den Besu- 
chern zur Verfügung. 


Das Jahrhundert der Detektive 


Sie kamen zu Fuhk, und hinter ihnen 
kam, ebenfalls zu Fuh, der Kommissar 
Planos mit zwei Gendarmen. Die Kriminaler 
trugen beide keine Uniform. Sie waren 
städtisch angezogen. Der Ältere von ihnen, 
ein vielleicht fünfunddreißigjähriger Mann, 
war klein und hager, mit schwarzem Haor, 
schwarzem Schnurrbart und kräftigem Kinn. 
Er trug einen kleinen, hölzernen Koffer in 
der linken Hand. Der zweite, der eiwas 
gröher war, war jünger, knapp dreihig 
Jahre alt. Auch er trug nur einen dunklen, 
bescheidenen, unauffälligen Anzug. Er wor 
mittelgroß und ziemlich schmal. Sein dunk- 
les Haar und der dunkle Bart an Kinn und 
Oberlippe konirastierten scharf zu seinem 
bleichen Gesicht. 

„Mein Name ist Alvarez...” sagte der 
Ältere mit einer tiefen, ärgerlich rollenden 
Stimme, als er in Parairas Zimmer stand. 
„Inspektor der Kriminalpolizei der Provinz 
La Plata. Und dies”, er zeigte auf den Jün- 
geren, „isi Senor Juan Vucetich, Leiter des 
neugegründeten Statistischen Bureaus der 
Polizeidirektion in La Plata. Ihnen gehört 
die Hülle, in der der Mord geschehen ist. 
Wir wollen sie inspizieren. Kommen Sie 

Paraira sah den bohrenden, drohenden 
Blick Planas. 

Paraira ging voraus. Er öffnete die Hülte 
und steckte die Lampe an. Alvarez und 
Vucetich folgten ihm. Alvarez warf nur 
einen Blick auf die schon trockenen, frisch 
geweihten Wände, auf den leeren Platz, 
an dem das Bett gestanden hatte, und auf 
den sauber gewischten Fukboden. Dann 
stellte er seinen Kasien mit einer unwilli- 
gen Geste auf den Tisch. „Das ist hoff- 
nungslos...." stöhnte er. Er starrte Paraira 
an. „Warum zum Teufel haben Sie es so 
eilig gehabt, alle Spuren zu verwischen? 
Haben Sie vielleicht mit dem Mord etwas 
zu fun, haben Sie...” 


Ein blutiger Daumenabdruck 


Paraira sah wieder den drohenden, ein- 
schüchternden Blick Planas auf sich ge- 
richtet. Aber er sagte: „Der Kommissar hat 
es so befohlen...” 

Alvarez sah Planos on, tippte sich an die 
Stirn und sagte resignierend: „Ich hätte es 
mir denken können ...“ 

Planas war wütend. „Wem glauben Sie? 


Glauben Sie einem Aufenstehenden?“ 
sagte er, „oder glauben Sie einem 
Beamten der Polizei, der seit zwanzig 


Jahren...” 

Alvarez gebot mit einer schroffen Hand- 
bewegung Schweigen. „Ich glaube, was 
ich sehe... Denken Sie, wir versenden un- 
sere Rundschreiben, damit Sie sich Ihre 
Zigaretten damit anzünden oder sie in den 
Papierkorb werfen, ohne sie zu lesen, 
oder sonst was damit machen? Seit einem 
halben Jahr predigen wir allen Polizei- 
siationen einen Grundsatz: Rührt bei ei- 
nem Mord, Raub oder Einbruch nichts 
mehr an. Laht alles, wie es ist, bis ein 
Spezialist bei euch eingetroffen ist. Aber 
Sie haben geschlafen. Sie lassen nicht nur 
zu, dab an diesem Tatort alles vernichtet 
wird, was für die Aufklärung der Tat von 
entscheidender Bedeutung sein könnte! 
Mehr noch: Sie haben sogar den Befehl 
dazu gegeben...” 

Planas rang nach Atem. „Ich bitte um 
Verzeihung...” stammelte er, „aber ich 
verstehe Sie nicht, Seior Inspektor. Was, 
möchten Sie noch aufklären. Ich habe den 
Mörder in Verwahrung. Ich habe sein Ge- 
ständnis... Ich habe...” 

„Ach Sie, Sie wissen bestimmt, dab er 
der Mörder ist", Alvarez’ Stimme wurde 
noch schärfer, lauter und vernichtender. 
„Was haben Sie mit ihm gemacht? Haben 
Sie ihn geschlagen, bis er zusammenbrach? 
Wir wollen keine erprügelten Geständ- 
nisse. Wir wollen etwas Neues. Wir wollen 


einen sachlichen, wissenschaftlichen Be- 
weis.” 
Während er seiner Empörung Luft 


machte, war Vucetich wortlos in die Ecke 
getreten, in der das Bett gestanden hatte. 
Er betrachtete die frisch gesitrichenen 
Wände aus der Nähe. Er kniete sich — 
ohne Rücksicht auf seinen Anzug — auf 
den Boden nieder. Dann schüttelte er wort- 
los den Kopf und stand wieder auf. Sein 
Blick überfllog den Tisch, die Schemel. Er 


beugte sich darüber. Er bückte sich tiel 
und betrachtete die Unterseite des Tisches, 
Wieder schüttelte er den Kopf. Er erhob 
sich und wandte sich der Tür zu. Er tral 
an ihren Rahmen heran und betrachtete 
jenen Teil, in dessen unmitlelbarer Nähe 
sich das Kopfende des Bettes befunden 
hatte. Sein Blick glitt an der Holzleiste 
hinauf und hinob. 

Urplötzlich schob Vucetich sein schmale; 
Gesicht gonz dicht an das Holz heran. 
Seine Rechte griff in die Brustiasche. Er 
zog ein Vergröherungsglas mit einem lan- 
gen Handgriff hervor. Er hielt es über eine 
bestimmte Stelle, und im gleichen Augen- 
blick öffnete er zum ersten Mala den 
Mund. „Alvarez“, sagte er in einem Spo- 
nisch, das sehr fremdartig und akzentreich 
klang. „Sehen Sie her...” Er reichte Al- 
varez das Glas und sagte zu Paraira: „Sie 
haben sehr sorgfältig sauber machen las- 
sen. Aber Sie haben etwas vergessen. Sie 
haben das dort vergessen...” 

Alvarez blickte lange durch dos Glas, 
Dann drehie er sich um. „Ein Daumen- 
abdruck ...' sagte er und atmete !ief auf, 
„ein kompletter Abdruck eines Daumens... 
eines biutigen Daumens ...” 

Vucetich nickte. Er übersah die verständ- 
nislosen Gesichter ringsum. Das Gesicht 
Paroiras, das dumpfe Gesicht Planos, der 
offensichtlich nicht wuhte, ob er am Ver- 
stand der beiden Männer aus La Plata 
zweifeln sollte. Vucetich öffnete den Holz- 
kasten, der mit den verschiedensten merk- 
würdigen Geräten, Flaschen, Walzen, Me- 
tallplatten gefüllt war. Er eninohm ihm 
eine kleine Säge und trat wieder an den 
Türrahmen heran. Er begann zu arbeiten 
und sägie genau jenes Stückchen Holz her- 
aus, auf dem er das gefunden hatte, was 
Alvarez einen Daumenabdruck nannte. 
Dann legte er das Holzstück vorsichtig wie 
eine unersetzliche Kostbarkeit unter das 
Licht auf den Tisch. 

„Kommissar Planas”, befahl Alvarez mil 
veränderter Stimme, „holen Sie Ihren Mör- 
der aus der Zelle und bringen Sie ihn auf 
dem schnellsten Wege hierher. Holen Sie 
die Mutter und bringen Sie sie hierher. — 
Worauf warten Sie? Schicken Sie Ihre Leute. 
Wozu ist Ihre Leibgarde da .. .?" 

Planas gehorchte. Vucetich beugte sich 
über das unscheinbare Stückchen Holz. Er 
betrachtete es noch genauer unter der 
Lupe. Dann eninahm er der Holzkiste eine 
Zinnplatte, eine Flasche mit einer dicken 
schwarzen Flüssigkeit, eine Walze und 
einige Blätter Papier. 

Alvarez hatte seine muskulösen Arme 
auf den Tisch gestemmit. 

„Kommissar Planas”, befahl er. „Treten 
Sie neben mich. Sie verstehen natürlich 
nicht, was hier geschieht, weil Sie nichts 
gelesen haben. Ich will noch einmal Nach- 
sicht üben, und ich werde versuchen, es 


Ihnen zu erklären: Senor Vucelich, der vor- 


acht Jahren aus seiner Heimat Kroatien 
nach Argentinien eingewandert ist und die 
glückliche Idee hatie, Angestellter Jer ar- 
gentinischen Polizei zu werden, hol vor 
einem Jahr bei einem Doktor in Lo Plata 
eine Zeitschrift gefunden, die dor! schon 
lange herumlag, weil sie niemand lesen 
konnte. Es war eine europäische Zeiischrifl, 
und darin befand sich ein Aufsaiz über 
einen englischen Forscher namens Francis 
Galton, der sich seit langem bemüht, be- 
stimmte untrügliche Kennzeichen für die 
verschiedenen menschlichen Rassen :u fin- 
den. Er hat Tausende von Menschen aller 
Rassen untersucht und gemessen. Er halle 
dabei auch die merkwürdigen Rillen und 
Muster geprüft, die wir alle an den Kup- 
pen unserer Finger haben — auch Sie. 
Und wenn Sie es noch nicht gemerk! ha- 
ben sollten, dann bemühen Sie sich f;und- 
licherweise, diese Fingerkuppen jetz! 
mal anzusehen. 


Sir Francis’ Entdeckung 


Unterscheidungsmerkmale zwischen Ras 
sen hat Senior Galton nicht gefunden. Alle 
Rassen, ob weil, schwarz, gelb oder braun, 
haben Rillen und Muster an den Finger 
kuppen. Aber Senior Galton hat etwas a“ 
deres gefunden. Er hat entdeckt, dab er 
auf dieser Erde keine zwei Menschen M! 
den gleichen Rillenmustern an den Finger- 
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spitzen gibt, und dab die Rillenmuster je- 
des Menschen von seiner Geburt bis zu 
seinem Tode unverändert bleiben. 

Er hat ferner herausgefunden, dah es 
unter den Rillenmustern bestimmte Grund- 
muster gibt, die mit kleinen Veränderun- 

n immer wieder auftreten, und dah man 
sie in Gruppen unterteilen kann. Schlieh- 
lih «ber war in dem Aufsatz noch etwas 
besonders Wichtiges erwähnt. Sefior Gal- 
ton behauptet, unsere Fingerspilzen, 
wenn wir eine feste, glatte Oberfläche, 
ein Papier oder Metall oder Glas oder 
poliertes Holz berühren, einen Abdruck 
ihrer Rillenmuster hinterlassen. Was bei 
einer Zeitung die Druckerschwärze ist, ist 
bei den Fingerabdrücken eine gewisse Ab- 
sonderung winziger Talgdrüsen unter der 
Haut. Dieser Abdruck ist zwar mit blofem 
Auge schlecht zu erkennen, aber wenn die 
Finger vorher mit Blut oder Farbe in Be- 
ruurung gekommen sind, kann man den 
Abdruck besonders deutlich sehen, Und 
mit einfacher Stempelfarbe schließlich kann 
man die besten und dauerhaftesten Ab- 
drücke zuwege bringen.” 

Alvorez sah Planas durchdringend an. 


„Haben Sie das begriffen?” grollie er. 

Planas hielt seine Hände ganz dicht vor 
die Augen. Er. starrte auf seine Finger- 
spitzen. Er dachte offenbar angestrengt 
und verzweifelt nach. Dann nickte er hef- 
tig und voller Eifer. 


Eine Idee soll bewiesen werden 


„Gut“, fuhr Inspektor Alvarez fort. „An- 
scheinend hat kein Kriminalist in Europa 
daran gedacht, was die Entdeckung für die 
Polizei bedeuten könnte. Ein Verbrecher, 
der seine Fingerabdrücke am Tatort hinter- 
läßt, verrät sich selbst. Wir können die Ab- 
drücke am Tatort mit dem Abdruck, den 
ein Verdächtiger auf dies Papier dort 
machen muh, vergleichen und feststellen, 
ob der Verdächtige am Tatort war. Wir 
können seinen Abdruck an Mordwalffen 
feststellen. Und Senior Vucetich ist über- 
zeugt, dab wir alle Fingerabdrücke von 
Verbrechern, die in Zukunft jemals ver- 


haftet oder untersucht, vernommen oder 


verurteilt werden, aufnehmen müssen, so 
dab wir, wenn wir einen Abdruck am Tat- 


ort finden, nur in unserer Sammlung nach- 
zuschlagen brauchen, um in zahlreichen 
Fällen den Täter auf Anhieb zu entdecken. 
Sefor Vucetich ist im Augenblick damit 
beschäftigt, die Fingerabdrücke so in Grup- 
pen zu unterteilen, dal man sie in einer 
Kartei ordnen und jede Gruppe leicht fin- 
den kann, selbst wenn es einmal hundert- 
tausend und mehr sein werden..." 

Er sah Planas noch durchdringender an. 
„Hören Sie gut zu”, sagte er. „Seit einem 
halben Jahr suchen wir den Tatort, an dem 
nicht durch eure verdammte Rückständig- 
keit, eure Lesefaulheit, eure Gleichgültig- 
keit Spuren zerstört oder verschwunden 
sind, an dem wir das finden, was wir su- 
chen. Wir suchen den Beweis für Senior 
Vucetichs Idee. Wenn wir ihn ein einziges- 
mal erbracht haben, wird die argentinische 
Kriminalpolizei eine Revolution hervor- 
rufen. Sie wird in die Geschichte der Kri- 
minalpolizei eingehen..." Seine Augen 
funkelten in einem plötzlichen Ausbruch 
nationalistischer Leidenschaft. „Und wenn 
wir ihn heute erbringen sollten...“ grollte 
er, „wird sogar Ihre Dummheit, Ihre ver- 
dammte und verfluchte Dummheit in die 


Kriminalpolizei ein- 
gehen ...!” 
Draußen kamen die Gendarmen zurück. 
Sie stießen Ramon Velasquez ins Licht der 
Hütte. Er war gefesseli. Sein Gesicht war 
verschwollen, seine Kleider zerrissen. Seine 
angsterfüllten Augen blinzelten ins Licht. 
Vucetich blickte auf, und zum erstenmal 
wurde sein Gesichlsausdruck hart. Aus 
seinen Augen blitzte Zorn. „Comisario 
Planas...“ sagte er mit einer verächtlichen 
Schärfe, die gefährlicher klang als Alvarez’ 
polternde Gardinenpredigt. „Ich werde 
Ihnen nichts vergessen. Dies dort...” er 
wies mit einer Kopfbewegung auf Vales- 
quez, „soll der Vergangenheit angehören. 
Wir wollen gewissenhafte Beweise und 
keine Folterkammern. Nehmt ihm sofort 
die Fesseln ab...” 


Kommissar Planas zweifelt 


Er sah Velasquez an. „Dein Name ist 
Ramon Velasquez ..." sagte er beruhigend, 
als die Gendarmen gehorcht hatten. Velas- 
quez war immer noch von tödlicher Angst 
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Wer in seine Bücher vertieft ist, der liebt 
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Ihre nächste Uhr eine Automatic? 


Das wäre Ihnen zu wünschen, denn die Vorteile 
liegen auf der Hand bzw. am Arm. Der Selbst- 
aufzug (mit jeder Armbewegung!) erspart das 
Aufziehen mit derHand. Nach wenigenStunden 
Tragdauer „speichert”’ sich eine Gangreserve 
für mehr als einen Tag. Die Uhr läuft deshalb 
nachts weiter, wenn sie abgelegt ist. Verblüffend 
ist ihre Ganggenauigkeit. Die Zugfeder ist un- 
zerbrechlich, die Spirale temperaturunempfind- 
lich. Das Gehäuse wassergeschützt und stoub- 
dicht. 


Vollautomatic 


so gut und preiswert wie alle-KIENZLE-Uhren 


In iedem guten Fachgeschäft 


JURGEN TNORWALND: 


Das Jahrhundert der Detektive 


erfüllt. Er stotterte: „Ich... ich habe doch 
alles... gestanden.” Er zitierte. „Ich habe 
doch alles gesagt...” 


„Ich weiß...” sagte Vucetich beschwich- 
tigend. „Du bist in die Hütte geschlichen, 
als Francisco Rojas nicht im Hause war und 
als die Kinder schliefen. Du hast deine 
Kleider am Strand zurückgelassen, damit 
sie nicht blutig wurden. Du hast nackt den 
Mord verübt. Du hast die Kinder erschlagen 
und dich dabei blutig gemacht. Dann bist 


du im Dunkeln zum Strand gelaufen und 
hast gebadet und deine sauberen Sachen 
wieder angezogen‘... 


‚Valesquez starrie ihn mit zitternden Lip- 
pen an, unfähig zu sprechen. 


„Tritt näher“, sagte Vucetich. Und er 
sagte es so ruhig und versöhnlich, daf 
Velasquez nach einem furchtsamen Blick 
auf Planas zögernd an den Tisch trat. Vuce- 
tich hatte ein wenig Stempelfarbe auf die 
Zinnplatte gestrichen und mit einer klei- 
nen Walze sorgfältig verteilt. Jetzi betrach- 


tete er Velasquez rechte Hand. Er ergrifi 
sie. Er drehte sie um und drückte den Dau- 
men mit einer leichten Drehung auf dos ge- 
färbte Zinn und danach auf eines der be- 
reitliegenden Papiere. 

Dieser unbekannte, geheimnisvolle Vor. 
gang erfüllte Velasquez mit so groher 
Furcht, daß seine Hände zuckten und beb- 
ten. Vucetich wiederholte die Prozedur 
ohne Vorwurf und voller väterlicher Ge- 
duld. „Du kannst gehen”, sagte er dann. 


Sechzig Jahre später ist aus Juan Vucetichs „Cri- 
minal-Identifizierungs-Bureaux“ 


in La Plata eine 


moderne Verbrecherkartei geworden, und nach 
einem genau auskalkulierten System kann jeder 
neueingelieferte Abdruck innerhalb von zehn Mi- 


nuten identifiziert werden. Juan Vucetich selbst 
(links) starb 1925 völlig verarmt in La Plata 


Er sah die Gendarmen an: „Wartet drau- 
hen mit ihm.” 

Velasquez blickte sich mihtrauisch und 
ängstlich um. „Geh nur“, wiederholte Vuce- 
tich. „Diese da werden es nicht noch ein- 
mal wagen, dir etwas zu tun.” 

Dann wandie er sich wieder an Planas. 
„Wo ist die Mutter?” sagte er. 

Planas antwortete nicht sofort. Er starrte 
noch auf die schwarzen Abdrücke von Ve- 
lasquez Daumen, die Vucetich unter seine 
Lupe legte. 


einreiben @ trocknen lassen @ abbürsten 


Die Fleckenpaste K2r ist ein bereits in aller Welt 
millionenfach bewährtes Mittel, 
unübertroffen in der Vielzahl der Anwendungsmöglichkeiten, 
der einfachen, sauberen Anwendung 

sowie in der verblüffenden Wirkung. 

K2r entfernt mühelos Speiseflecken 

und Flecken von Kugelschreiber, Stempelfarbe, 

Fett, Öl, Schmiere, Teer, 

Obst, Wein, Gras, Lippenstift, Parfüm u. a. 

Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um alte oder neue Flecken handelt. 
” K2r Fleckenpaste in der blauen Tube DM 2.10. 


der Fleck geht weg ganz ohne Ran 
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Fleckenpaste 


nimmt Flecken weg ganz ohne Rand 
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„War er es?" sagte Planas mit unver- 
hohlener, fast kindlicher Neugier. 


Vucetich betrachtete die Abdrücke. Er legte 
das Holzstückchen mit dem blutigen Ab- 
druck neben sie und verglich. „Wo ist die 
Mutter?" sagte er scharf. „Wollen Sie tun, 
was ich gesagt habe.” ; 

Planas bif sich auf die dicken Lippen. 
„Erlouben Sie, dalfy ich frage, was das be- 
deuten soll”, murrte er. „Wollen Sie etwa, 
dat die Mutter ihre Finger ebenfalls auf 
das ?apier da drückt?" sagte er plötzlich 
wieder voller dummer Bösartigkeit. „Den- 
ken sie etwa, eine Mutter würde ihre ei- 
genen Kinder erschlagen, ihre Kinder, die 
sie unter Schmerzen geboren hat? Wir sind 
der Natur hier ein bifjchen näher, als man 
es d« oben in La Plata ist. Eine Mufter 
opfer! sich lieber selbst, bevor sie ihr eigen 
Fleisch und Blut...“ 

„Comisario Planas...” sagte Vucetich 
scharf. „ich habe Sie nicht nach Ihrer An- 
sicht gefragt. Ich habe in Lesina in meiner 
Heimat Krogtien eine Mutter. Sie ist eine 
Bauersfrau und kann nicht schreiben. Aber 
sie würde sterben für mich. Ich behaupte 
nicht, dab Francisca Rojas ihre Kinder er- 
schlosen hat. Aber wenn unsere Wissen- 
schafi Wissenschaft sein soll, sie ge- 
nau sein. Dann muh man die Finger jedes 
Menschen messen, der zur Zeit des Mordes 
in der Hütte war. Wollen Sie jetzt fun, was 
ich Ihnen gesagt habe...” 


In diesem Augenblick schrie draußen 
eine Frau: „Du Mörder... Warum nehmt 
ihr ihm die Fesseln ab? Warum ist er hier? 
Warum schlagt ihr ihn nicht tot?“ Es war 
Francisca Rojas. Gleich darauf erschien sie 
im Licht der Hütte. 


Juan Vucetich blufft 


Mit mihtrauischen und stechenden Augen 
sah sie von einem zum andern. Schlieflich 
starrte sie Vucetich und Alvarez und die 
Geräte auf dem Tisch an. „Was soll das?“ 
fuhr sie Planäs an. „Warum habt ihr ihm 
die Fesseln abgenommen? Warum habt ihr 
dem Mörder meiner Kinder die Fesseln ab- 
genommen?" 


„Francisca“, sagte Vucetich. „Wir wollen 
nur noch den letzten Beweis gegen den 
Mörder deiner Kinder führen. Sonst nichts. 
Du hast ihn gesehen, als er dieses Haus 
verließ. Du hast niemanden sonst gesehen?” 


„Nein“, sagte sie. „Ich habe nur ihn ge- 
sehen, als er herausgestürzt kam, ihr Blut 
noch an seinen Händen...” 


„Du hast deine Kinder ruhig schlafend 
verlassen”, sagte Vucetich, „und als du 
zurückkamst, fandest du sie ermordet und 
in ihrem Blut, Hast du dich daraufhin über 
sie gebeugt? Hast du ihre Körper gestrei- 
cheli? Hast du auch deine Hände blutig 
gemacht?“ 


Sie atmete schwer. „Ich? keuchte sie. 
„Meine Hände haben nichts von ihrem 
Blut berührt. Ich habe Licht gemacht. Ich 
habe sie gesehen, und ich bin zurückge- 
stürzt, um Hilfe zu holen, um den Mörder 
zu fangen. Meine Hände sollien das Blut 
ae unschuldigen Kinder berühren... 


„Nutürlich”, sagte Vucetich, „wir fragen 
manchmal ungeschickt und zu genau. Komm 
einmal näher zu mir.” Er wälzte Farbe auf 
die Zinnplatte. „Komm nur...” wieder- 
holte er. 

Sie zögerte. Sie sah nacheinander Planas 
und Faraira an. 

„Was ist das, was soll das?” Ihre Augen 
waren von einer merkwürdigen, dumpfen 
zer erfüllt. Zögernd ging sie zu Vuce- 
ICh, 

„Du kannst nicht schreiben?” fragte er 
freundiich. 

„Nein.“ 


„Nun“, sagte Vucetich, „wir haben deine 
Aussoge aufgenommen, und du muht sie 
nun bestätigen. Für diejenigen, die nicht 
schreiben können, haben wir etwas Ein- 
fache: erfunden. Du drückst den Daumen 


> Siempel auf dieses Papier. Verstehst du 
as? 


Francisca Rojas wurde bleich ... 


Lesen Sie im nächsten Heft: 


„er ist der Teufel“ — 
Vucetich feiert einen 
- Triumph — In Paris 


man andere 


ein KLEENEX-Tuch 


ganz automatisch griffbereit 


Je weicher, 


desto 


...für die Nase, 
für zarte Haut, für alles. 


Für 100 gute Dienste sind Kleenex-Tücher — 


ganz automatisch — griffbereit für Sie. 
Benutzen — und einfach weg damit! 


Denn schon ist das nächste frische Tuch zur Hand. 


En Tuch für jeden Zweck 


Das meistgekaufte Zellstofftuch der Welt KIEENE 


Wie hygienisch! Wie komfortabel! Und dabei preiswert! 
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Lva. winunt wux EVIDUR 


Die moderne, elastische Wäschesteife gibt 
Blusen adrettes Aussehen und guten Sitz! 


Waschen, spülen und ausdrücken, 
dann in die EVIDUR-Lösung 
tauchen! 


Für Blusen — nur 1 Eßlöffel 
EVIDUR auf I Liter Wasser! 


In der Lösung gut durchdrücken, Bügeln Sie wie gewohnt — das 
herausnehmen und zum Trock- Eisen gleitet leicht über das 
nen aufhängen! Gewebe. 


EVIDUR 
* löst sich sofort in kaltem Wasser — 
augenblicklich gebrauchsfertig. Normalflasche 
DM -,85 
* sparsam im Gebrauch. Konzentriert, 
aber flüssig. SE 
* hält über mehrere Wäschen. DM 1,60 
* desodoriert die behandelten Textilien — 
düftet herrlich frisch und läßt die Farben Haushaltsfasche 
leuchten. DM 4,80 
* wirkt schmutzabweisend, schont die 
Gewebe und macht sie wieder wie neu. 
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De: Ford 
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Man sitzt im Ford 12 M recht bequem, auch auf längeren Reisen. Des 
halb ist er als Familienwagen sehr beiiebt. Die Ausstattung des Inneren 
ist gediegen und ohne Geschmacklosigkeiten. Es ist alles ganz dezen! 
gehalten. Vor allem, man steigt unbehindert ein und aus. Kein Auto- 
fahrer verrenkt sich gern. Beim Ford 12 M braucht einer diese Sorgen 
nicht zu haben. Er sieht auch trotz seiner winzigen Räder hoch genvs- 
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diesmal den Ford 12 M 


ul der Kirmes kann man in ein Spie- 

gelkabinett gehen und sieht sich 

dann vor jedem Spiegel anders, als 

man ist. In dem einen wird man 
ang und dünn wie eine Stabantenne, in 
einem anderen erhält man unmotivierte 
Wellenlinien, im dritten Spiegel wird man 
krumm. Und dann gibt es unter den 
vielen übrigen noch einen, demgegenüber 
schrumpft man dick und kräftig zusammen 
und sieht dann aus wie ein Ford 12 M. 


Der Ford 12 M sieht aber immer so aus, 
auch ohne ‚Spiegel. Das kommt davon, 
wenn ein Auto ebenso geformt sein will 
wie seine amerikanische Onkels, aber 
längst nicht so groß werden kann. Das ist 
sicherlich sehr vernünftig, vernünftiger, als 
wenn jene überseeischen Straßenkreuzer 
nach vorn und hinten Sachen herausstrek- 
ken, viel aufgeblasenes Blech, Barock der 
Großmannssucht, ohne dab es dafür eine 
technische Notwendigkeit gäbe. — Der ab- 
gebrochene Riese Ford 12 M ist auch kei- 
neswegs so häflich, und in der Weltge- 
schichte gibt es genügend Persönlichkeilen, 
die auch nicht viel anders aussahen. Ich 
weih zum Beispiel nicht, welcher Statur 
Julius Caesar war. Und dennoch war 
Cleopatra mit ihm sehr zufrieden, denn es 
kommt auf die Persönlichkeit an! 


Aufmachung 


De: Ford 12 M ist nach meiner nur für 
mich selbst maßgeblichen Meinung das un- 
persönlichste Auto, das ich bisher zu fahren 
hatte. — Nun sind Persönlichkeiten keines- 
wegs immer ein Ideal, sondern machen sich 


meist dadurch unbeliebt, dab sie auffällige 
Schwächen besitzen. 

Der 12 M ist gekleidet wie ein tadelloser 
Handlungsreisender. Die Sparsamkeit er- 
laubt ihm keine Geschmacklosigkeiten. So 
bringt er es zur stillen Vornehmheit des 
bürgerlichen Zeiigenossen. Seine Innen- 
aussiaftung ist keine Geschmackssache, 
denn sie appelliert an keinen Geschmack 
und iut auch keinem weh. Es beifen sich 
darin keine Farben, es empören keine zu 
ühnen Linien. Es ist alles ganz dezent. 

Man steigt bequemer ein als in die 
meisten anderen Automobile dieser Preis- 
klasse, denn trotz seiner winzigen Räder 


Gerade in sportlicher Kleidung wollen Sie sich frei und ungezwungen bewegen. 
Da brauchen Sie einen Schuh wie das neue RHEINBERGER-Modell DRIUM aus stone- 
farbigem Scribakid. Die flexible Transparentsohle gibt sicheren Halt - jeder Schritt 
in diesem Derby-Schuh ist ein Vergnügen. 


Rheinberger 


CHINOSOL-CREME hilf der strapazierten Haut! DM -.75 und DM 1.30 


Täglich 


CHINOSOL 


zur Mundpflege nehmen! 
1 cHınosoL-Gurgeltablette 
= auf 1 Glas Wasser schützt vor 
Ansteckung bei Erkältung und 
Grippe, verhütet Entzündungen und 
Raucherkatarrh, gibt frischen Atem. 
Packungen zu DM -.70 und 


DM 1.40 in allen Apotheken er 
und in Drogerien zu haben. 


Warum sollen gerade 
Sie nicht alles über 
die schönstenDinge des 
Lebens wissen? Wie 
man glücklich wird und 
glücklich macht, lesen 
Sie in der hochinteres- 


IST LIEBEN Su santen Neuerscheinung 


»Ist Lieben Sünde?« 


».. ein Schlüssel zum wundervollen Land der 
Liebe, zum hohen Glück der Liebesseligkeit! 
Uber 100 Abbildungen! Nur (neutral) 6* DM 
geg. Nachn. zuzügl. Versand-Kosten. 

Buchversand P. Schmitz, München 15, Postf. 10 
Luxus-Ausgabe 9,80 DM » Schweiz: Zürich 59, 
Postfach 160 - Schicken Sie kein Geld! 


zu äußerst günstigen Preisen! 
4-18 MonateKredit. Barrabatt auf 
viele Teppiche. Markenware zu 
Mindestpreis., auch ohne Anzahl. 
Werbeangebot: Durchgew.Velour. 
teppiche „TEHERAN, Herrliche 
Persermuster, wundervollweicher 
Flor. 315000 Fäden pro qm, 
über 40000 Stück schon verkauft. 
240/350 DM 181,60, 190,300 

DM 122,50,1607240 cmnur 81,90 


Verlangen Sie 700 Orig.-Proben 
und Farbbilder von Teppichen, 
Bettumrandungen 
Schreiben Sie bitte: „Erbitte 
auf STage die KiBEK- 
ollektion.” Kein Vertreter. 


Teppiche für wenig Geld - 4 
größten Teppichhaus der‘ 


| Teppich -Bibek 
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Onkel Sam’s westdeutscher Neffe 


steht er sehr hoch, und auch sein Dach 
schubst einem nicht den Hut vom Kopf. — 
Autofahren ist kein Sport, sondern eine 


Notwendigkeit. In einen Sportwagen 
klemmt man sich gern, im Alltag will man 
sich aber nicht verrenken, sondern bequem 
ein- und aussteigen. Das kann man im 
12 M. Es kommt einem nicht einmal zum 
Bewußtsein. 


Die Türen schließen satt und klingen da- 
bei weder massiv noch blechern. Um nach- 
her wieder auszusteigen, muh man an 
einem Riegelchen nahe der Armlehne zie- 
hen, das für des Fahrers linke Finger zu 
stramm geht, weshalb er dazu seine rechte 
Hand herbeiholen muß. — Die Fenster- 
scheiben kurbeln sich mittelleicht. Die drei- 
eckigen Ausstellscheibchen zur Erhöhung 
der Zugluft verriegeln sich hart, ohne aber 
besondere Fehler aufzuweisen. Die hinte- 
ren Seilenfenster dieses zweitürigen Wao- 
gens lassen sich nach außen ausschwenken, 
und das ist sehr vorteilhaft! — Das Lenk- 
rad steht so richtig, dab ich es beinahe 
vergessen hätte. Und die Sitze genügen 
vollauf den Ansprüchen eines rückgrat- 
gesunden Menschen. Sie halten eine ge- 
sunde Mitte zwischen falsch und ideal. 


Die Instrumente liegen gut im Blickfeld 
und entsprechen der Norm dieser Preis- 
klasse. 


An der Sicht ist soweit nichts auszusetzen, 
als man heute nicht schon Besseres ver- 
langen könnte. — Die Scheibenwischer- 
felder überschneiden sich zu einer durch- 
laufend blankgefegten Sicht, und der 
Wischermotor geht gerade schnell genug. 


Die Heizung läht sich von kalt auf warm 
stellen und läht sich stufenlos regulieren von 
Fußbelüftung bis zu Windschutzscheiben- 
Enifrostung. 


Wer will de noch etwas gegen dieses 
Auto sagen? 


Der Motor 


Wenn man die Haube öffnet, findet man 
ihn tief‘ unten, und gegenüber der offen- 
sichtlich soliden Ausführung und gegen- 
über dem kompakten Profil dieses Auto- 


Der Kofferraum soll bei einem Gebrauchswagen geräumig 
sein. Beim Ford 12M ist er es auch, aber doch nicht so, wie 
man im ersten Augenblick annimmt. Einbuchtungen und das 
Reserverad nehmen zuviel Platz weg. Das müßte zu ändern sein 


mobils wirkt er etwas zart. Es stecken aber 
jene Kräfte darin, die nachher überraschen 
und dazu beigetragen haben, dab der 
Ford 12 M noch immer nicht aus der Serie ge- 
nommen worden ist, sondern ein gesundes, 
kontinvierliches Geschäft bleibt. 

Seine inneren Qualitäten kann man da- 
durch erraten, dab er mit einem derart ein- 


fachen — also leicht reparablen! — Ver- 
gaser auskommt, während sich andere 
Automobile mit kompliziertesten Gebilden 
auf die Sprünge helfen lassen müssen. Der 


Motor nimmt den geringsten Gasstoß em- - 


sig an, hat tadellose Übergänge, ist ange- 
nehm leise durch seine Wasserkühlung, nur 
mittellaut beim Beschleunigen, und auf der 
Autobahn erhebt er sich noch immer nicht 
über den Spektakel der Windgeräusche. Er 
hat einen durchaus gesunden Ton und 
neigt zur Lebhaftigkeit. Unter den von mir 
getesteien Wagen dieser Preisklasse war 
er einer der starlwilligsten, aber das ge- 
hört eigentlich nicht in einen Test, denn das 
kann oftmals Zufall sein. Jedenfalls ist er 
nicht übelnehmerisch gegenüber falsch ge- 
zogenem Choke, wenn er warm ist. Er 


springt auch kalt an, wenn man den Choke 
vergiht (Testzeit: Sommer). Ein williger, 
netter Kerl! 

Hubraum- und steuermähig gehört er un- 
gefähr in die Klasse der Volkswagen, hört 
sich aber manierlicher an und leistet 8 PS 
mehr, die er nicht für Spitzengeschwindig- 
keit, sondern für Beschleunigung benutzt. 


— Allerdings ist er dafür mitsamt dem gon- 
zen Automobil auch um etliches teurer, 

Das Schwierige an diesem Motor ist, dah 
er immer vor der Frage steht, ob er Drei. 
ganggetriebe oder Vierganggetriebe ha. 
ben soll. Infolge seiner guten Leistung 
meint er mit drei Gängen auskommen zu 
können; aber mit vier Gängen modt er 
mehr aus seiner Leistung. 


Das Getriebe 


Das Schönste am Dreiganggetriebe is 
auch der erste Gang synchronisiert ist, 
Denn jedes Auto kommt einmal in die Si. 
tuation, daß man schnell vom zweiten hin. 
unter in den ersten schalten mub. 

Im Stadtverkehr ist das Dreiganggetriebe 


Von der Lenkung hängt die Fahrsicherheit ab. sie isı 
beim Ford 12 M sorgfältig entwickelt und gediegen. In den 
Kurven geht sie etwas schwer. Der Hupring am Steuerrad, 
der zwar nicht zur Lenkung gehört, leistet leichten Widerstand 


ideal: man fährt unentwegt im zweiten 
Gang. Und das Dreiganggetriebe ist eben- 
so opportun in Dörfern und auf Chausseen, 
eigentlich überall auf der Ebene, selbst 
noch überall dort, wo aus der Ebene eine 
nur leichte Steigung wird. Bei den im 
Durchschnitisverkehr vorkommenden Be- 
schleunigungen ist das Dreiganggetriebe 


Gute Butter 


Ausgewählter Feinkäse 


| ADLER KÄSE-CREME mit feiner Butter hochveredelt 


en CTEDN 


Feines ißt man lieber! 


Kurt Villbrandt, Chefkoch im „Berliner Kindl“ 


am Kurfürstendamm, bietet seinen Gästen nur 


Creme 60°). 


auserlesene Gerichte. Er weiß, daß verfeinerte 
und veredelte Speisen immer mehr bevorzugt 
werden. Gerade heute ißt man feiner. Und 
gerade deswegen bevorzugt man ADLER Käse- 


reiche Abwechslung und vollendeten Genuß. 
Nur ADLER Käse-Creme erhalten Sie in 
einer Dreieckspackung. Achten Sie beim Kauf 
auf die Dreieckspackung. Es lohnt sich! Denn 
ADLER Käse-Creme 60% F.i.T. ist mit 
viel Butter hochveredelt— 60% F.i. T.,das ist 


die Garantie für nicht zu überbietende Qualität. 


Ausgewählter Feinkäse, gute Butter und frische 


Frische Sahne 


Sahne verbinden sich zu einer Käse-Creme von 
ungewöhnlicher Geschmacksfülle. Von mild 
bis würzig — jede der sechs Sorten wunderbar 
sahnig — bietet ADLER Käse-Creme 60°% 


Aus diesen guten Dingen 
entsteht noch Besseres: 


N l: Sandwich-Picker für Käseschnitt- 


® chenundKäsehappenmitADLER 
Käse-Creme. Jetzt enthält jede Packung einen 
Gutschein. Für 10 Gutscheine sendet das 
ADLER Käse-Werk kostenlos 12 praktische 
Sandwich-Picker in verschiedenen Farben. 


Sahne, Kräuter, Schweizer, 
Salami, Edelpilz, Chester. 


6 Sorten — jede ein Hochgenu!': 
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auch keineswegs dem Vierganggetriebe 
unterlegen: Was bei nur drei Gängen an 
feiner Abstufung, letzter Ausschöpfung der 
günstigsten Motordrehzahlen fehlt, das 
spari man beim Dreiganggetriebe auch 
durch eine weggefallene Schaltpause. — 
So scheint keine Veranlassung zu bestehen, 
125 Mark zuzuzahlen, um ein Viergang- 


"getriebe zu haben. 


Der so gesparte Betrag aber reut den 
Käufer, wenn er mit dem Ford 12 M bei 
höheren Geschwindigkeiten auf der Auto- 
bahn überholen will. Er verflucht seine 
Sporsamkeit, wenn er mit dem Dreigang- 
getriebe in die Berge gerät! 

Das ist nämlich so: Seine beste Leistung 
hat ein Motor immer nur bei einer be- 
stimmten Tourenzahl. Insbesondere, wenn 
er unierhalb dieser Tourenzahl fahren mufj, 
hat er eben nicht seine prospektmähige 
Tüchtickeit. Infolgedessen gerät man mit 
dem Dreigang-12 M meist an solche Stei- 
gungen, wo der eine Gang zu hoch, der 
andere aber zu niedrig ist. Denn dah man 
bei einem nur dreiganggestuften Getriebe 
just eine solche Steigung findet, die ent- 
sprechend Auftogewicht und Motor-PS auf 
die Drehzahl des Autos abgestimmt ist, das 
wäre reiner Zufall! — Dieser Zufall wird 
erst dann wahrscheinlicher, wenn man mehr 
Zwischenstufen, also ein Vierganggetriebe 
fährt. Ein Dreigang-Automobil muß schon 
bei stärkeren Autobahnsteigungen in den 
zweiten Gang zurück, der dann zu klein 
ist. Und in den Bergen möchte es alles in 
seinem mittleren, zweiten Gang bewälti- 
gen, der in fast allen Kehren wiederum zu 
grob; ist, So steht der Dreigang-Fahrer dau- 
ernd vor der Alternative, seinen Motor zu 
würgen oder ihn übertourig zu jagen. — 
Wenn man den 12 M-Motor übertourt, 
geht ihm die Luft aus, er beginnt zu stot- 
tern und wird heih. 

* 


Sieht man den 12 M vom Getriebe her 
an, dann kostet er nämlich keineswegs 
DM 5690, sondern DM 5815. Es sei denn, 
der Käufer wohnt auf dem platten Land. 

Der Lenkradschalthebel sitzt genauso, 
dab ihn jeder im Traum findet, und die ein- 
zelnen Gänge liegen nach Norm. Die 
Schaltwege sind mittellahg, infolgedessen 
mittelkurz, die Synchronisierung arbeitet 


Technische Daten 


Leistung 38 PS 
Hubraum 1172 ccm 
Höchstgeschwindigkeit 110 km h 
Normverbrauch 8,1 Liter 
Verdichtung 68: 
Lichtmaschine 160 Watt 
Batterie 6V 84 Ah 
Wendekreis 11,5 Meter 
Leergewicht 850 kg 
Zuladung 365 kg 
Reifen 5,60x13 
Jährliche Steuer 173,— DM 


Gesetzliche Mindest- 
huftpflichtversicherung 240,— DM 


Feste Minimalkosten 


im Jahr 413,— DM 


Preis der Limousine mit 
Dieiganggetriebe 56%,— DM 
mit Vierganggetriebe 5815,— DM 
Zurüglich Heizung 160,— DM 
(ohne Heizung nicht lieferbar) 


Zwei Türen, vier Sitze, hintere Scheiben 
Svsstellbar, hydraulische Bremsen, Rol- 
lerienkung, selbsttragende Karosserie, 
Einrelradaufhängung vorn, hinten Starr- 
achse, Tel kopstoßdämpfer, asse 
9°kühlter Vierzylinder - Viertakt - Reihen- 
motor. 


mittelweich, infolgedessen anstandslos. Es 
ist gar nichts daran auszusetzen! 


Auch die Kupplung geht so, wie man 
es erwartet. — In all diesen Makellosig- 
keiten hat der Ford verteufelte Ahnlich- 
keit mit den Opels: Perfektion aus ‚dem 
Westen. Nur sind die Opels in allem noch 
etwas perfekter, und die Opels sind ope- 
iger, als ein Ford fordig ist. Die Opels 

ben einen bestimmten Charakter, der 
Ford hat nur den, dafy fast alles stimmt. 


...nio war das 


Geschirrspülen 
angenehmer! 


Das Geschirrepülen wird viel leichter! 


Lux löst sich sofort und spült sofort, denn Lux ist flüssig! Und wie angenehm: 
es gibt kein Stauben, kein Niesen mehr - und auch keine Rinnspuren mehr am Geschirr. 
Lux erspart Arbeit und macht das Geschirrspülen so herrlich einfach: selbst bei feinstem 
Glas ist kein Nachpolieren mehr nötig - Lux gespültes Geschirr strahlt wie neu! 

Ja, Lux ist so angenehm, so sympathisch: Ihre Hände bleiben zart und gepflegt, 
denn Lux ist wunderbar mild. Wenn Sie probiert haben, wie schnell und einfach Lux 
spült, werden .Sie begeistert zustimmen: »Nie war das Geschirrspülen angenehmer 

Probieren Sie Lux - Ihr Kaufmann hat Lux für Sie! 


Wenige Tropfen Lux | 


spülen viel Geschirr 
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Millionen Franzosen 
trinken ihn täglich - 


gerne schon morgens, 

so zwischen elf und zwölf, 
bestimmt aber mittags, 
kurz vor dem Essen; 

sehr oft auch am Nachmittag 
und abends mit Freunden: 


Er regt den Geist an - bekommt so gut, 


beschwingt und bringt gute Laune. 


der weltbekannte französische Aperitif 
aus edlen Rotweinen mit aromatischen Kräutern. 


gibt es für DM 4.90 in allen guten Fachgeschäften. 


ALLEIN-IMPORT EPIKUR GMBH.. 


VIOLET 
de FRAN 


APERITIF 


Onkel Sam’s westdeutscher Neffe 


Diese letzte Behauptung ist gar nicht so 
böse gemeint, wie sie klingt. 

Wenn jemand ganz „natürlich” autoftah- 
ren will, dann findet er sich im Ford am 
schnellsten zurecht. Es ist das Auto für den- 
jenigen, der notgedrungen autofährt und 
weder Zeit noch Nerven übrig hat für die 
besonderen Finessen eines Fabrikates. Ein 
Ford fährt sich etwa so wie ein Fahrstuhl 
mit Selbstbedienung. 


Die Lenkung 


Auch daran ist nichts auszusetzen und 
auch nichts zu loben. Der Lenkmechanis- 
mus ist alt-herkömmlich, aber sorgfältig 
weiterentwickell. Man hat ausreichendes 
Gefühl in der Lenkung. Sie geht aber we- 
der weich, noch hat man sportlichen Kon- 
takt. In den Kurven ist sie schwer, wenn 
man sie mit den Lenkungen anderer Auto- 
mobile dieser Literklasse vergleicht. Die 
überaus klein gehaltenen Reifen müssen 
gut ausgewuchtet sein, sonst spürt man 
Flattern. Der Hupring gehört gar nicht zur 
Lenkung, aber befindet sich auf ihr; ehe 
man darauf gedrückt hat, ist es schon zu 
spät. Denn man muh verdammt fest drük- 
ken! Dieser Hupwiderstand verhindert, 
daf man unnölig viel hupt, aber vereitelt 
auch das Hupen, wenn ein Ki 
in die Quere kommt und man bei Aus- 
weichlenkbewegungen mit einem gerade 
noch freien Finger auf den Hupring tupfen 


möchte. 
Gefahr 


Dagegen gibt es die Bremsen. Die klei- 
nen Räder des 12 M machen es ihnen be- 
sonders schwer, denn entsprechend klein 
sind auch die Bremstrommeln und die Be- 
läge. Innerhalb seiner Klasse hat er die 
kleinsten bremsenden Flächen, nämlich 
590 qcm (außer VW mit 520 qcm, der da- 
für aber seine Bremsen besser übersetzt). 
— Bei langer Talfahrt neigen die Bremsen 
zu Überhitzung, bei Vollbremsung aus ho- 
hen Geschwindigkeiten heraus spürt man 
das Schwächerwerden. Und bei Brutalbrem- 
sung geht der 12 M nicht immer ganz ge- 
rade. — Im übrigen fühlen sich die Brem- 
sen an wie ein Klotz, auf den man treten 
mub. Der Klotz hält das aber aus, der Fah- 
rer auch. Die Bremsen sind durchaus wir- 
kungsvoll, nur sind sie nicht bequem. 

Die Handbremse ist eine Regenschirm- 
bremse, technisch Stockbremse genannt. 
Sie genügt vollkommen den gesetzlichen 
Vorschriften als Feststellbremse. 

Durch den Umgang mit so vielen Auto- 
mobilen neigt man dazu, überall die Ro- 
sinen herauszupicken und fehlende Rosi- 
nen als Mangel zu empfinden. Auch ich 
bin ein derart böser Mensch geworden. 
Was die Bremsen vom 12 M betrifft: Wenn 
man keine anderen kennt, kann man sich 
keineswegs darüber beklagen. 


Kurven und Strafen 


Um mit Kurven und deutschen Strafen 
ferlig zu werden, hat der 12 M vorn 


Parallelpendelachsen und hinten die von 
mir keineswegs vermaledeite, sondern ofi. 
mals gepriesene Starrachse. Das ist eine 
durchaus einfallslose Federung, die sich 
aber nur dann bewährt, wenn innerhalb 
dieser Einfallslosigkeit noch ein Einfall hin- 
zukommt. Eiwa so, wie es die Fiats machen 
die MGs, die DKWs und andere auch. 


Einfallslosigkeit kann genial werden 
wenn man sie zur Perfektion treibt. Beim 
Ford 12 M ist die Federung keineswegs 
Perfektion! 


Kurven nimmt er willig. Er neigt sich 


Zusammengefaßter Charakter: 


Motor: 
sehr lebhatt und gepflegt. 
Karosserie: 
massiv. Innen billig, aber an- 
ständig verarbeitet. 
Strakenlage: 
unausgeglichen, nicht immer 
richtungsstobil. 
Fahrverhalten: 
gut für Stadtwagen. 
Ausstattung: 
nicht geschmacklos und ohne 
Besonderheiten. 
Bremsen: 
ausreichend wirkungsvoll, sehr 
hart. 
Komfort: 
gut belüfiet, recht gute Sitze 
vorn, genügend Zubehör. 
Seine schwächste Stelle: 
die Straßenlage. 


Innere Sicherheit: 
noch keine Versuchel 


Zubehör: 
Türkontaktschalter auf beiden 
Seiten, selbsttätig abschalien- 
der Blinker, Aschenbecher auch 
hinten, elektrische Uhr. 


Besonders geeignet für: 


Normalverbraucher, Steuer- 
beraler, Kleinhandelsvertreter, 
unbegabtere Damenmit festem 
Sitz, Zahnärzte und Leiden- 
schaftslose. — Besonders ge- 
eignet für Naturen, die sich 
weder über viel freuen noch 
über irgend etwas ärgern wol- 
len! 


auch nicht zu sehr und fühlt sich weil 
„fester an als die Opels. Trotzdem lieg! 
der 12 M nicht fester als jene. Fr federl 
nur härter! Hier stimmt etwas nicht! — Mil 
Verhärtung einer Federung kann man 


Immer mehr Menschen 


freuen sich auf 


Sprengel „DIE ECHTE” 


Sie lieben den reinen 
Geschmack dieser vollendeten 
Alpen-Vollmilch Schokolade. 


„Probieren Sie auch ._ 
SPRENGEL-Vollmilch-Nuß mit ganzen Nüssen 
SPRENGEL-Vollmilch-Orange mit Orangestücken 


SPRENGEL-Schokoladen und -Pralinen erkennt man an der beliebten Packung „Linkes Drittel Sprengel-Ret 
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immer noch etwas Strahenlage gewinnen, 
aber man opfert stets Komfort. Das Plus 
an Federhärte beim 12 M gewinnt nicht 
so viel Strafjenlage, wie der aufgegebene 
Komlort rechtfertigen würde. Auf geflickten 
Bundesstraßen erster Ordnung trampelt er 
ıwar nicht, aber wippt derart auf und ob, 
dab ich mir darin vorkomme wie ein Spiel- 
zeugäffichen an einem Gummiladen. Es 
wackein die Waden, es tanzen eventuelle 
Böuche, und herausfordernd gebaute 
Frauen sollten im Ford 12 M unbedingt 
einen Büstenhalter tragen! 


Dos liegt nicht an solchen Strafen, denn 
gerade diejenigen, die ich nun in Erinne- 
rung ols besonders schlimm habe, werden 
vom Volkswagen besser geschluckt, vom 
winzigen Zündapp „Janus“ ignoriert, selbst 
noch vom MG „TD" des Baujahres 1953 
toleriert. Nur der 12 M gebärdet sich dar- 
auf wie von Wespen gestochen. 


Auf manchen Strafen liegt er etwas besser. 
Zur Ausgeglichenheit einer Federung aber 
gehört, dal sie nicht „frequenz-abhängig“ 
ist, nicht auf irgendwelchen Straßen plötz- 
lich zum Schüttelrost wird. 


Zusammengefaht ist, dab eine Strahen- 
lage, die durchschnittlihen Ansprüchen 
genügt, einesteils weder so schwankend- 
weich ist wie die von Opel, andererseits 
aber härter ist, als die Härte an Straßen- 
lage einbringt. — Sollte man es bei Ford 
aber besser können, dann ist sie eine 
Kränkung am Kaufpreis. 


Ausstattung 


Reichliche Aschenbecher, Halteschlaufe, die 
schon erwähnten hinteren Ausstellscheiben, 
ein voluminöser Kofferraum, aber mit so 
vielen Buchten, daf nicht so viel hinein- 
geht, wie er aussieht, asymmetrisches Ab- 
blendlicht und schlauchlose Reifen (beide 
mit allen Fürs und Widers), automatische 
Innenbeleuchtung durch Türkontakte rechts 
wie links, abschließbar auf beiden Seiten 
und für alles einschließlich Zündung nur 
ein Schlüssel, sind lauter Selbstverständlich- 
keiten, die aber bei anderen Firmen nicht 
immer selbstverständlich sind. 


Die Detroiter Ford-Werke haben schon 
vor Jahren die Campagne für die „innere 
Sicherheit“ begonnen. — Wohl infolge 
schlechter Telefonverbindung von Detroit 
nach Köln ist im 12 M davon noch nichts 
zu spüren. Da stehen harte Knöpfe ge- 
fährlich im Weg, da lauert der Zünd- 
schlüssel bösartig auf die rechte Knie- 
scheibe des Fahrers, da verdeckt sich unter 
scheinbar weicher Bespannung des Himmels 
eine harte Kante oberhalb der Wind- 
schutzscheibe. In diesem Auto ist alles hart. 
Nun ist ein Auto nicht zum Verunglücken 
da, ober andere Autofahrer, die einem 
plötzlich in die Quere kommen, vergessen 
das. — Zwischen DM 4000 und DM 6000 
gibt es allerdings keine Autos, die völlig 
die Sicherheit berücksichtigt hätten. Und 
doch zeigen manche von ihnen schon zag- 
hafte Ansätze! Auch bei den Kölner Ford- 
Werken sind sie vorhanden, allerdings erst 
beim 17 M. — Kann man in dieser Liter- 


klasse schon unten gepolstertes Armaturen-. 


breit, oben gepolsterte Kante, weiche 
Sonnenschutzblenden, topfförmiges Lenk- 
rad, vertiefte Knöpfe, ungefährlichen Zünd- 
schlüssel verlangen? In dieser Literklasse 


nur schwer, in dieser Preisklasse jedoch 
schon eher! 


Tatsachen 


„Mit dem 12M erlebt man nichts. Man 
fährt damit. Und doch habe ich ihn einmal 
zu einer Nicht-Testfahrt genommen: Da 
mußte ich sehr tief in Gedanken, unwirsch, 
abhold jedem Luxus, fern jeder Erlebnisgier, 
zum Finanzamt. Und da nahm ich den 
Ford 12 MI! In ihm fällt es einem am wenig- 
sten auf, dal man irgendwohin 


Ist ein Auto für sich selber da oder für 
den Herrn? — Vielleicht lernen wir später 
einmol, dal die unauffälligsten, selbstver- 
ständlichsten Autos die vernünftigsten sind. 


Lesen Sie im nächsten Heft: 
Renault „‚Dauphine“ 


Temperament 
aus Frankreich 


Rowenta 


erleichtert Leben 


Rowenta, -Friteuse 
das fortschrittliche Fettbackgerät 


Rowenta. -Infragrill 


g weue Powenta-Geräre 


aus Fülle oles yroßßew 


Rowenta -Doppelbügelautomat 
„federleicht D“ zum 
Dampf- und Trockenbügeln 


ROWENTA-Elektro-Haushalt-Geräte sind weltbegehrt, weltbewährt und weltverbreitet 


Oiele Punkte 
sind es, die Ihnen den Kauf in Deutschlands 
größtem und ältestem Schuhwaren-Ver- 
sandhaus so angenehm machen. Über 
2 Millionen zufriedene Kunden jähr- 
lich. Überdurchschnittlich gute Qua= 
litäten, mäßige Preise; 10 Wachen- 

raten, rasche, portofreie Liefe- 

rung, keine Vorauszahlung. 
Qualitätsgarantie mit Um- 

tausch- und Rückgabe- . 

recht. Belieferung von 

Bestellergruppen seit 

32 Jahren. 

Wertvoller Bildkatalog 

mit großer Auswahl 

köstenlos und unverbindlich. 


„Wie neugeboren 
nach Tasse 


dauung und wirkt mild abführend 


reine Haut, ist gut bekömmlich 
u. einfach kalt aufzugießen. « 


Darum trinken 
auch Sie 


BekunisTRe 


Indischer Biutreinigungs- u. Schtankheitstee 


auch als Bekunis Dragess erkoltlich 
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Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Richter 


Die Unehelichen 


ie kam zu mir, eine auffallend 

zarte, schmale und stille Frau von 
3 etlichen dreißig Jahren, mit einem 

ebenso oder vielmehr genau um- 
gekehrt auffallend kräftigen, untersetzten 
und lauten Buben von vierzehn Jahren 
an der Hand, und sie bat, mir ihre Ge- 
schichte erzählen zu dürfen; die sei sehr 
verwicelt, und vielleiht könne nur 
einer zur Lösung des Knotens beitragen, 
der nicht mit hineinverwickelt sei. Bevor 
sie begann, schickte sie den Buben hin- 
aus; denn wenn die Geschichte auch ihr 
passierte, sie drehte sich im Grunde um 
ihn. 

Er wurde 1944 geboren, als Sohn eines 
Mannes, mit dem sie verlobt war und der 
im Felde stand. Die Trauung sollte noch 
vor der Niederkunft stattfinden, gelegent- 
lich eines bereits zugesagten Urlaubs; 
aber zu diesem Urlaub kam es dann nicht 
mehr: die Einheit, in der ihr Verlobter 
diente, geriet in feindliches Über- 
raschungsfeuer und wurde aufgerieben, 
und ihre Briefe erreichten ihn nicht mehr. 
Auch von ihm kam keine Nachricht; Ver- 
wandte oder Freunde, an die er außer an 
sie hätte schreiben können, besaß er nicht, 
er stand ganz allein; so hielt sie ihn denn 
für vermißt, und der Bub kam als unehe- 
liches Kind zur Welt. Auch sie war ohne 
Anhang und mußte als Hausmädcen ihr 
Geld verdienen; die Geburt kostete sie 
ihre Stellung, und auch später fand sie 
keinen Posten, so lange sie den Buben 
bei sich hatte. So mußte sie ihn denn in 
ein Heim geben, dessen Kosten sie kaum 
erschwingen konnte; sie gibt zu, daß sie 
damals daran dachte, ihn von wohlhaben- 
den Leuten adoptieren zu lassen. Aber 
sie brachte es nicht übers Herz: sie 
liebte das Kind, und es war ja das einzige, 
was ihr geblieben war von dem Mann, 
den sie liebte; überdies vermochte sie 
die Hoffnung nicht aufzugeben, daß der 
Verschollene eines Tages doch wieder- 
kehren würde: und hatte er dann nicht 
ein Recht, nach seinem Buben zu fragen? 


Keiner ist ohne Schuld 


Also behielt sie das Kind, und als der 
Feind sich der Großstadt im deutschen 
Osten näherte, in der sie zu Hause war, 
oder wo sie doch in einem fremden Hause 
diente, da holte sie es aus dem Heim 
ab und nahm es mit auf den großen Treck, 
über die vereisten Landstraßen, durch die 
Tieffliegerangriffe und Bombennächte, bis 
der Zusammenbruch sie in einem qroßen 
Flüchtlingslager des Westens traf. Hier 
wuchs der Bub als Barackenkind auf; weil 
das Lager aber einen Leiter hatte, der 
menschlich empfand und modern dachte 
und energisch handelte und also Fort- 
bildungskurse für die Insassen einrich- 
tete, und weil sie selbst bei aller Zart- 
heit ein zihes Mädchen war und in der 
Schule sich in allen schriftlichen Arbeiten 
immer besonders gewandt gezeigt hatte, 
nutzte sie ihre Feierabende und ließ sich 


in der Schnellschrift und an der Schreib- 


maschine ausbilden. So avancierte sie, 
die bisher die Putzfrau gemacht hatte, 
zur Sekretärin in der Lagerkanzlei, und 
als das Lager aufgelöst wurde, fand sie 
bald eine feste und leidlich bezahlte Stel- 
lung im Büro einer Großfirma der nahen 
Großstadt. Diese Stellung hat sie heute 
noch, und eine kleine Wohnung für sich 
und das Kind hat sie auch. Der Bub tut 
auch Jleidlih qut in der Schule; nur 
scheint .er ihr in der letzten Zeit etwas 
aufsässig zu werden; und daran, meint 
sie, sind nicht nur die Flegeljahre schuld. 


Sondern da ist der nicht zu verheim- 
lichende Umstand, daß es ein „lediges 
Kind“ ist, und ihn, der das von sich aus 
natürlich nie überlegte, lassen das manche 
seiner Mitschüler in Bemerkungen füh- 
len, die vielleicht nicht so roh gemeint 
sind, wie sie auf den Jungen wirken. Er 
spricht zu ihr nicht darüber, o nein, er 
hat sie auch noch nie gefragt, warum sie 
denn seinen Vater nicht geheiratet habe; 
aber in seinen Augen scheint ihr doch 
oft ein bitterer Vorwurf zu liegen, und 
ihr ist, als ob er an Vertrauen und Ad- 
tung ihr gegenüber verloren habe. Und 
sie kann sich von Schuld nicht freispre- 
chen. Nicht deswegen, daß und wie es 
damals zu seiner Geburt kam; wohl aber 
deswegen, weil sie seit Jahren eine hel- 
fende Hand zurückstieß, die’ sich ihr bot 
und immer noch bietet. 


Diese Hand gehört einem Manne, der 
sie lieb hat. Er arbeitet bei der gleichen 
Firma und in ähnlicher Position wie sie; 
er meint immer wieder, daß sie sich zu- 
sammen tun sollten; er möchte sie hei- 
raten und würde das Kind adoptieren. 
Er ist ein braver Mensch, gegen den sie 
nichts einzuwenden hat; nur eben eine 
Zuneigung, die über das nur Kollegiale 
und Freundschaftliche hinausginge, spürt 
sie nicht. Im Gegenteil: sie hat das deut- 
liche, das geradezu überdeutliche Gefühl, 
daß er ihr immer fremd bleiben wird, 
und daß er ihr, schlimmer noch, um so 
fremder werden würde, je enger sie an 
ihn gebunden wäre. Dies Abwehrgefühl 
hat sie durchaus nicht immer wahrhaben 
wollen, hat sie sich selbst gegenüber bis- 
her kaum je zugegeben; vielmehr hat sie 
ihm gesagt und sich selbst eingeredet, 
daß da ja immer noch die Hoffnung auf 
die Heimkehr des Mannes sei, der des 
Kindes Vater ist, und den zu lieben sie 
nie aufgehört habe. An Selbstvorwürfen 
freilich hat es nicht gefehlt: war es nicht 
ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, 
ihrem Jungen so schnell wie möglich 
einen Vater und damit einen ehrlichen 
Namen zu geben — auch wenn sie diesen 
Vater nicht liebte? 


Da, vor wenigen Monaten erst, geschah 
das große Wunder, das ihrem Zuwarten 
Recht zu geben schien: ihr Verlobter 
kehrte tatsächlich zurück, mit einem jener 
unerwarteten Heimkehrertransporte aus 
den russischen Schweigelagern! Und er 
war nicht nur in die Heimat, er war zu 


ihr zurückgekehrt: er hatte sie so lange 
in ganz Deutschland gesucht, bis er sie 
gefunden hatte. Und er kam nicht etwa 
mit einem selbstverständlichen Anspruch; 
er kam in großer Bescheidenheit und ge- 
radezu in Demut, unsicher vor lauter 
Selbstvorwürfen, und er war ehrlich ge- 
nug, ihr schon nach wenigen Tagen den 
Grund zu sagen: 


Er war damals, als seine Einheit zer- 
schlagen wurde, nicht etwa gefangenge- 
nommen worden; er war gerettet und in 
eine andere Einheit eingereiht worden; 
er hätte ihr schreiben und seine neue 
Adresse mitteilen können und müssen. 
Aber er war ein selbstsüctiger junger 
Bursch gewesen damals; war erschrok- 
ken vor der Verantwortung, der er sich 
in so jungen Jahren schon ausgesetzt 
hatte; wollte von Kindhaben und Vater- 
sein nichts wissen; redete sich ein, sie 
nicht mehr zu lieben, sie vielleicht nie 
geliebt zu haben, und verwischte kunst- 
voll und absichtlich seine Spuren; der- 
gleichen war ja damals nicht allzu schwer. 


Ein Mann kehrt heim 


Erst mit dem Zusammenbruch geriet er 
in russische Gefangenschaft; und hier und 
nun erst, bei der harten Berqwerksarbeit 
unter Tage, in Hunger, Dreck, Frost und 
Seuche, wurde aus dem unreifen Jungen 
ein Mann, den sein Gewissen quälte, und 
den mehr noch die Erkenntnis quälte, daß 
er seine Liebe unterschätzt, daß er sich 
um die Liebe. seines Lebens gebracht 
hatte. Nun hatte er nicht einmal ein Foto 
der Mutter seines Kindes wie andere; 
aber um so deutlicher wurde ihr Bild in 
ihm und um so fester der Entschluß, um 
Vergebung zu bitten und wiedergutzu- 
machen, wenn er noch einmal heimkehren 
sollte. 


Nun war er heimgekehrt, und eine 
gute Position hatte er sich bald geschaffen, 
und nun ging er sofort zu ihr und be- 
kannte sich ehrlich zu ihr und zu seinem 
Kinde — und zu seiner Schuld, und sie 
rechnete ihm diese Ehrlichkeit hoch an, 
denn nie hätte sie von sich aus den ge- 
ringsten Verdacht geschöpft, immer hätte 
sie geglaubt, daß sie ihn schon damals 
gefangengenommen hätten. Nein, es war 
nicht dies, daß sie abermals nicht zuzu- 
greifen vermochte. Dem Mann, der jetzt 
vor ihr stand, verzieh sie ohne Mühe und 
Überwindung, was jener junge Dachs da- 
mals getan hatte; aber — dieser Mann, 
ein besserer Mann zweifellos, ein geläu- 
terter Männ, war doch ein anderer Mann, 
einer, den sie nicht kannte, der ihr fremd 
war, fremder noch als jener Kollege aus 
der Fabrik, der auch um sie warb — war 
ein Mann, den sie nicht lieben konnte. Und 
doch war er der rechtmäßige Vater ihres 
Kindes; und doch war alles, aber auch 
alles in der Reihe, wenn sie ihn heiratete, 

Sie erschrak vor sich selbst. War es nicht 
einfach Eigennutz, Herschsuct, Selbst- 
verliebtheit, daß sie sich keinem anderen 
mehr zu beugen oder auch nur anzuschlie- 


ßen, daß sie ihren Jungen, für den sie 50 
lange allein gekämpft hatte, mit niemandem 
zu teilen vermochte? War sie einfach zu 
selbständig geworden, ja, zu anspruchs- 
voll: verlangte sie nicht etwas vom 
Leben, was es nur im Film gab — die 
ganz große Liebe, den Väter für ihr Kind 
und die Versorgung in einem? Und vor 
allem: litt ihr Junge nicht schon jetzt 
unter den Vorurteilen, die manche Leute 
den unehelichen Kindern immer nod 
entgegenbringen? Hörte, las, wußte man 
nicht von der besonderen Gefährdung 
lediger Buben, stellten sie nicht, weil 
ihnen die zähmende Hand des Vaters 
fehlte, weit mehr Rechtsbrecher, weit 
mehr Diebe, Betrüger und Gewalttäter als 
die ehelichen Söhne — gut und gern das 
Doppelte, wie die Statistiken sagten? 
Mußte sie sich nicht für ihr Kind opfern, 
wenn man da von Opfer überhaupt spre. 
chen konnte? Wie viele Frauen heira- 
teten aus Vernunft — und sie würde 
heiraten aus einem Grunde, der höher 
war denn alle Vernunft: um ihres Kindes 
willen. Und doch war es ihr, als müsse 
sie die enge und mühsame Straße, die 
sie bisher mit ihrem Buben allein gegan- 
gen war, weiter gehen, als führe nur sie 
geradeaus, während die beiden anderen 
Wege, sowohl der mit dem alten Gelieb- 
ten, wie der mit dem neuen Freund, nah 
rechts und links ins Abseitige, ins Un- 
gewisse, in den Abgrund führten! 

An diesem Kreuzweg stand sie, Und 
nun fragte sie: Wohin soll ich gehen? 


Es war ein merkwürdiger Zufall, daß 
ich gerade wenige Tage, bevor sie zu 
mir kam, ein schmales Buc gelesen 
hatte; ein sehr trockenes Bud, das fast 
nur aus Zahlen bestand; ein Heft aus 
der Reihe der „Kriminologischen Unter- 
suchungen‘, die Professor Dr. von Weber 
von der Universität Bonn herausgibt; 
eine Untersuchung Walter Nährichs über 
die Kriminalität der unehelich Geborenen, 
Und wenn ich ihr an Hand einer bloßen 
Statistik auch nicht den Rat geben konnte: 
Tu dies, und jenes tue nicht — so konnte 
ih doch nun einen Irrtum beseitigen, 
dem ich bisher selbst unterlegen war, und 
der ihren Entschluß entscheidend be- 
einflußt hätte. Ich, oder vielmehr das 
Buch Walter Nährichs, konnte sie frei- 
machen in ihren Entschlüssen. 

Nährich also hat annähernd 30 000 Ge- 
burten statistisch erfaßt und zunächst 
festgestellt, daß jedes zwanzigste Kind 
unehelich geboren war. (Man bedenke 
aber, daß der letzte von ihm verwertete 
Geburtsjahrgang der Jahrgang 1930 ist; 
heute ist jedes neunte Kind unehelic.) 
Schon diese hohe Zahl von Unehelichen 
würde es also, von ethischen Gründen 
ganz abgesehen, verbieten, einen so gr0- 
ßen Teil unseres Volkes mit dem Vor- 
urteil der moralischen Minderwertigkeit 
zu belasten. 


Trost aus der Statistik 


Nun aber scheint, und schien bisher 
immer, die gleiche Statistik diesem Vor- 
urteil doch recht zu geben, denn von den 
ehelichen Kindern wurde nur jedes sieb- 
zehnte straffällig, von den unehelichen 
hingegen jedes dreizehnte. Etwa das 
gleiche Ergebnis hatten frühere Ermitt- 
lungen, und daraus ergab sich die land- 
läufige. Meinung von der größeren Ge- 
fährdung und Gefährlichkeit der !edigen 
Kinder. Doch lag und liegt hier bereits 
ein Trugschluß vor. Untersucht man 
nämlich, welche Delikte von Unehelichen 
bevorzugt begangen werden, so sind es 
die Notdelikte: die kleinen Diebstähle, 
Unterschlagungen, Hehlereien, also die 
Rechtsbrüche der armen Leute. Die gewal- 
tige Mehrzahl der Unehelichen wächst 
aber in armseligen Verhältnissen auf — 
also ist es nicht die Unehelichkeit, die 
sie gefährdeter erscheinen läßt als die 
Ehelichen, sondern die Armut. 

Indessen ist Nährich, meines Wissens 
zum ersten Male, einen großen Schritt 
weitergegangen — und den entscheiden- 
den Schritt. Er hat nämlich ermittelt, wie 
viele der unehelich Geborenen aucı wirk- 
lich unehelich geblieben sind. Und das ist 
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überraschenderweise nur die Hälfte. Die 
andere Hälfte wuchs dann doch ehe- 
lih auf, entweder weil die Mutter den 
Kindesvater nachträglich heiratete (ein 
knappes Drittel), oder weil sie einen 
anderen Mann heiratete (ein knappes 
Fünftel), oder weil sie ihr Kind von frem- 
den Ühepaaren adoptieren ließ (ein knap- 
pes Zwanzigstel). Und nun erst kommt 
die oınz große Überraschung: 


Von den Kindern, die bei der unverhei- 
ratet gebliebenen Mutter aufwuchsen, 
betreut nur von ihr und vielleicht ihren 
Elterr, wurde nur jedes zweiundzwan- 
zigste straffällig. Diese also, die im 
eigentlichen Sinne ledigen Kinder, sind 
bedeutend weniger gefährdet als selbst 
die chelichen, von denen ja, wie gesagt, 
jedes siebzehnte vor den Richter geriet. 
Die sleihe Zahl wie für die Ehelichen 
gilt eiwa für die Adoptierten, deren Chan- 
cen a!so keineswegs geringer sind als 
die Chancen der „echten Kinder. 


Von den Unehelichen aber, deren Müt- 
ter nachträglich den Vater oder einen 
anderen Mann heirateten, kam jedes 
zehnte vor Gericht! Sie also, die nur 
scheinbar Unehelichen, sind es, die den 
Prozentsatz der ledigen Kinder in der Kri- 
minalstatistik hinaufschnellen lassen — 
nicht die echten Unehelichen! 

Dies Ergebnis ist nun tatsächlich so ver- 
blüffend, ja, scheinbar paradox, daß es 
zunächst den Atem verschlägt und un- 
glaubhaft erscheint. Zu bestreiten aber 
ist es nicht. Und bei näherem Nachdenken 
kommt man sehr bald auf die Gründe. 


Es ist einfach so, daß die meisten 
Ehen, die nach der Geburt eines ledigen 
Kindes geschlossen werden, auf der hohen 
Tugend des Verantwortungsbewußtseins 
beruhen. Die ledige Mutter und der ledige 
Vater legalisieren ihre Beziehung nach- 
träglih aus Verantwortung gegenüber 
ihrem Kind, das in einer Familie und mit 
einem „ehrlichen Namen aufwachsen 
soll; der Mann, der nicht des Kindes Va- 
ter ist, aber dessen Mutter ehelicht, nimmt 
es dennoch als eigen an, damit es nicht 
hinter den Seinen zurückgesetzt werde. 
Hier und da mag ein Vater auch deshalb 
die Mutter seines Kindes heiraten, weil 
ihm das billiger scheint als die Alimen- 
tenzahlung; doch das dürften nicht allzu 
häufige Fälle sein; klammern wir sie aus. 


Aber: all das ist noch keine Liebe! All 
das kann Liebe noch nicht ersetzen, zu- 
mindest nicht immer! Viele Väter ent- 
decken, daß sie sich mit ihren quten Vor- 
sätzen übernommen haben; sie fühlen sich 
durch ihre Anständigkeit, die sie bald 
überbetonen, an Kind, Frau und Ehe ge- 
fesselt; Mürrischkeit, Unzufriedenheit, Ent- 
fremdung und Streit sind die Folgen. Zer- 
rüttete Ehen entstehen. In zerrütteten 
Ehen gedeihen Kinder nicht. Sie haben 
zu Hause keine Heimat und suchen sie auf 
der Straße; sie empfangen zuwenig Liebe 
und erlösen sich im Haß. 


Die uneheliche Mutter hingegen wird 
gerade von der abfälligen Haltung ihrer 
Umgebung ganz auf sich und ihr Kind 
zurückgedrängt. Die Liebe zu ihm, die 
Sorge fürs Kind wird Inhalt ihres Lebens. 
Wenn sie selbst noch Eltern hat, sieht die 
natürliche Enkelliebe alter Leute fast 
immer über die Unehelichkeit hinweg. 
Auch hier erfährt das Kind Liebe und Für- 
sorge. Und die adoptierten Kinder schließ- 
lich gieichen einfach deshalb den ehelichen, 
weil sie ja fast nie oder doch erst spät 
erfahren, daß sie nicht ehelich sind. 


Und wenn also das kleine Heft der 
Mutter keinen Rat geben konnte — einen 
großen Trost gab es ihr doch. Es sagte 
ihr: ob du nun den einstigen Geliebten 
heiratest oder den guten Kameraden von 
heute, oder ob du deinen Weg allein 
weiter gehst, bis vielleicht doch einmal 
die Liebe kommt, auf die ja doch jeder 
wartet in dieser Welt voll Haß — an 
dein Kind brauchst du bei deinem Ent- 
shluß nicht zu denken. Du darfst ganz 
und gar nach deinem Gefüh! entscheiden. 
Du bist frei in deinen Entschlüssen. 


Und das, meine ich, ist sehr selten — 
und ist schon sehr viel. 


Darum ist die 
baren Schlaf zuliebe. 
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arie Henriette, Königin der Belgier, 

hatte sich mit ihren beiden Kindern 

aus dem Brüsseler Palais auf Schlof 

Laeken zurückgezogen. Sie war 
tief enttäuscht. Ihre Ehe mit Leopold Il, 
aus dynastischen Gründen geschlossen, war 
so unglücklich geworden, dal die Königin 
nur noch die Einsamkeit suchte. Aber dann 
trat etwas ein, das sie jäh aus ihrer Ruhe 
aufschreckte und jegliche Hoffnung in ihr 
zerstören sollte, 


Ein langweiliger Regen machte die Lond- 
schaft zwischen Brüssel und Laeken grau 
und eintönig, Auf der Strahe trieb der 
Kutscher einer einsamen Equipage die 
Pferde zu höchster Eile an und bog schlieh- 


> 


KÖNICSKINDER 


MarieHenriettewar 
außer sich, als Leo- 
pold ihr erklärte, er 
würde den Thron- 
folger mit sich nach 
Brüssel nehmen. Sie 
hatteAngstumihren 
kleinen Sohn, aber 
sie konnte sich trotz- 
dem nicht entschlie- 
en,zuihremMann, 
der sie ständig be- 
trog, zurückzukeh- 
ren.Es kam zueiner 
schweren Ausein- 
andersetzung 


lich holpernd in den Schloßhof von Laeken 
ein, Ein Mann sprang aus der Kutsche, und 
bevor die Wache präsentieren konnte, war 
er im Schloßeingang verschwunden. Es war 
Leopold Il., König der Belgier. 

Genauso unvermittelt wie er angekom- 
men war, stand Leopold plötzlich im Zim- 
mer seiner Kinder. Der Anblick, der s'ch 
ihm dort bot, war nicht dazu angetan, 
seine ohnehin schon schlechte Laune zu 
verbessern:: 

„Was macht ihr denn da?” herrschte 
König Leopold Il. seine überraschten Kin- 
der an. 

„Wir spielen!" — Luise hatte die Hönde 
hinter dem Rücken verschränkt und starrte 
dem Vater furchtlos ins Gesicht. —— 
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Wir lieferten Kaiser und Könige 


„Was ist denn das für ein Spiel? Halt den 
Mund, Luise!” sagte der Vater grob. „Von 
dir will ich eine Antwort, Leopold... du 
bist doch der Mann!” 

„Puppen!” war das einzige, was der 
kleine Leopold, völlig verschüchtert, vor- 
bringen konnte. 

„Puppen! Ist das ein Spiel für einen Jun- 
gen?” donnerte der Vater. 

„Es ist ein sehr schönes Spiel”, sagte 
Luise, die sich so leicht nicht einschüchtern 
ließ. „Sag dem Vater doch, was wir spielen, 
Poldi!” . 

„Vater und Mutter!” 

„Ja, und die Puppen sind unsere Kinder”, 
fügte Luise hinzu. „Ich bin der Vater... 
und Poldi ist die Mutter!” 

„Was?” — Die Zornesader auf der Stirn 
Leopolds schwoll gefährlich an. 

Die Kinder begriffen nicht, warum er so 
wütend war. 

„Ich habe ihnen diese Spielstunde aus- 
nahmsweise erlaubt, Majestät”, wagte die 
Gouvernante zu bemerken, „weil die bei- 
den heute ganz besonders gut gelernt 
haben, wirklich, ganz besonders gut!” 

Der König hörte nicht auf sie. Er rih sei- 
nen kleinen Sohn vom Boden hoch, stellte 
ihn mit energischem Schwung auf die Beine. 
„Schämst du dich nicht? Sieh mich an! Sag 
mir, schämst du dich nicht, wie ein kleines 
Mädchen mit Puppen zu spielen? Weiht du 
denn nicht, daß du ein Junge bist?” 

„Doch, Papa...” 

Jetzt wandte sich der König empört der 
Gouvernante zu. „Wie können Sie es zu- 
lassen, daß mein Sohn in diesem dummen 
Spiel eine Frau spielt... Mutter! Was ist 
das für eine erbärmliche Rolle?” 

„Mutter sein ist viel interessanter, Papa”, 
versuchte Luise ihren Bruder zu vertei- 
gen. „Der Vater schimpft immer nur mit den 
Kindern und haut sie... aber die Mutter 
nimmt sie in Schutz und darf sie an- und 
ausziehen!” 

Der König rang um Fassung. „Ist das 
wahr? Leopold, antworte mir... ist das 


wahr, dab du die Puppen an- und aus- 
ziehst?" 

Leopold konnte vor Furcht kein Wort 
hervorbringen. 

„Ja, Papa”, sagte Luise an seiner Stelle. 
„Er füttert sie auch und setzt sie aufs Töpf- 
chen... du solltest mal sehen, wie gut er 
das kann, Papa! Bei mir purzeln sie immer 
um, aber er...” 

„Mit dir rede ich nicht”, schrie der Kö- 
nig außer sich vor Zorn und schlug Luise 
heftig ins Gesicht, „Dein Bruder kann sel- 
ber den Mund auftun, wenn er etwas zu 
sagen hat!” 

Luise bi die Zähne auf die Unterlippe, 
strich sich unwillkürlich über die brennende 
Wange. Leopold begann im selben Augen- 
blick, bitterlich zu weinen. 

' Der König starrte voll Verachtung auf 
seinen weinenden, kleinen Sohn, dann 
wandte er sich wortlos ab und wollte das 
Zimmer verlassen. 

„Majestät”, rief ihm die Gouvernante in 
höchster Verzweiflung nach. „Wollen Sie 
nicht die Aufgabenhefte der Kinder an- 
schauen? Sie lerhen wirklich sehr gut... 
alle beide!” 

„Danke, ich habe genug!” 

Krachend flog die Tür hinter dem König 
ins Schloß. 

* 

Grußlos trat Leopold in das Boudoir sei- 
ner Gemahlin. 

Fräulein von Joyeux, die der Königin vor- 
gelesen hatte, sprang auf und versank in 
einem Hofknix. 

Marie Henriette wandte kaum den Kopf, 
sie sah ihren Mann mit hochmütigen, ab- 
wesenden Augen an. „Du wünschest?” 

„Lassen Sie mich mit meiner Frau allein!” 
sagte der König kalt zu der Hofdame, 

Das Hoffräulein verschwand nach einem 
zweiten tiefen Knix aus dem Raum. 

Einen Augenblick sahen sich der König 
und seine Frau an. Sie war sehr schön, wie 
sie da, bequem zurückgelehnt, auf ihrem 
Lieblingsplatz, der zierlich gesch 


weich gepolsterten Bank lag. Aber in ihren 
großen braunen Augen lag kein Schimmer 
von Wärme oder Sympathie. ihre Schön- 
heit sagte dem König nichts, sie hatte ihn 
nie berührt. 

„Ich habe mit dir zu reden, Marie Hen- 
riette”, sagte er hart. 

Sie hob leicht die eine Augenbraue. 
„Bittel” 

„Ich war eben im Kinderzimmer...” — 
Er sah sie an, gespannt, wie sie auf diese 
Mitteilung reagieren würde. 

„5o”, sagte sie nur gleichgültig. 

„Es geht so nicht weiter, Marie Hen- 
riette... ich hoffe, du wirst es einsehen!” 

„Ach, du hast dir also Gedanken darüber 
gemacht, wie du mein Leben glücklicher 
gestalten kannst?” 

„Ich denke nicht an dich, Marie Hen- 
riette.....” 

„Du hast nie an mich gedacht, Leopold!” 

Er überhörte ihre Bemerkung, fuhr fort: 
„... sondern an die Kinder!” 

„Seit wann interessierst du dich für die 
Kinder?” 

„Mein Sohn wird eines Tages König von 
Belgien sein!” 

„Das hoffe ich von ganzem Herzen, 
Leopold!” 

„Lab den Spott, Marie Henriette... zwar 
bin ich noch bei guter Gesundheit...” 

„Erstaunlicherweise! Daran können an- 
scheinend nicht einmal deine ungeheuren 
Ausschweifungen etwas ändern!” 

„Es ist nicht der Moment, mir Vorwürfe zu 
machen, meine Liebe!” 

„Warum sollte ich auch? Da du dir weder 
aus der öffentlichen Meinung noch aus dem 
Urteil der Kirche etwas machst... was, 
glaubst du, sollte ich mir von Vorwürfen 
dir gegenüber versprechen?” 

„Die öffentliche Meinung ist auf meiner 
Seite, Marie Henriette, vergi das nicht!” 

„Ja, ja, ich wei... und auch die Kirche 
ist nicht bereit, etwas gegen dich zu unter- 
nehmen. Aber es gibt einen, der über dir 
ist... er wird dich eines Tages schrecklich 
für alle deine Sünden bestrafen!” 

„Er hat mich schon genug bestraft, Marie 
Henriette... mit dir! Du bist mir niemals 
eine wirkliche Frau gewesen, niemals Ge- 
liebte...” 

„Hattest du das wirklich von mir er- 
wartet?” 


Flucht in den Tod. Kein Arzt konnt: dem 
10jährigen Thronfolger Leopold helfen. Er 
wollte sterben. Das zarte und sehr emj:{ind- 
same Kind mar zerbrochen an der ilärte 
seines Vaters, der ihn mit Gemalt zu 
einem künftigen König erziehen mollte 


n... und niemals Königin. Ich muf; heute 


auch feststellen, daß du leider als Mutter 
ebenso versagt hast!” 

„Dos ist nicht wahr!” 

„Dann komm mit mir! Schau dir deine 
Kinder an. Sieh, was sie spielen! Aber nein, 
was sage ich Dummkopf da... ich bin 
überzeugt, du weiht es. Du unterstützt sie 
noch.” 

„Wovon sprichst du eigentlich?” fragte 
sie verständnislos. 

„Weihßt du, dab dein Sohn mit Puppen 
spielt?” 

„Was ist dabei?” 

„Das kannst du fragen? Ein Junge, der 
mit Puppen spielt! Ein Prinz! Ein zukünftiger 
König!" 
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„Du spielst mit Frauen, er mit Puppen. Wo 
ist da der Unterschied?” 

„Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu 
diskutieren ... . ich bin gekommen, um dieser 
Entwicklung der Dinge ein für allemal ein 
Ende zu machen!" 

„Wie stellst du dir das vor?” 

„Ich werde den Jungen mit mir nach Brüs- 
sel nehmen!” 

Jetzt plötzlich kam Leben in die Königin. 
Mit einer raschen Bewegung stand sie auf. 
„Das wirst du nicht!” 

„Willst du es mir etwa verbieten?” 

„Jawohl. Er ist mein Sohn. Ich werde nicht 
dulden, dab du ihn..." 

„Er ist mein Sohn, Marie Henriette”, 
unterbrach er sie schroff. „Er ist mein Sohn 
und nein Erbe. Ich kann mit Recht eine Er- 
ziehung verlangen, die ihn auf seine Pflich- 
ten als König vorbereitet." 

„Ich werde niemals zulassen, dab du ihn 
verdirbst!" 

„Ich werde ihn zu einem Mann erziehen!” 

„Du wirst ihn umbringen!” 

Er trat drohend auf sie zu. „Sag das noch 
einmal!” 

„Ach du! Glaub nur nicht, dal} du mich 
einschüchtern kannst .... über mich hast du 
jede Macht verloren! Ich wiederhole.... 
du wirst ihn umbringen! Du wirst sein Leben 
zerstören, wie du meines zerstört hast. Aber 
ich werde das nicht zulassen.” 

Einen Augenblick sah es so aus, als wenn 
er sie schlagen wollte, dann wandte er sich 
achseizuckend ab. „Mit einer Wahnsinnigen, 
wie du es bist, kann man nicht reden!” 


Die Königin macht eine Szene 


Sie lief ihm nach, hielt ihn am Arm fest. 
„Wohin willst du?” 

„Ich werde Anordnungen treffen, daf die 
Sachen des Prinzen gepackt werden, er ver- 
läht noch heute mit mir Laeken!” 

„Nein!” 

„Schrei nicht mit mir. Du vergift, dab ich 
dein Gatte bin und dein König!” 

„Du bist nichtswürdig!" 

„Danke. Hast du mir noch mehr zu 
sagen?" 

„Jawohl! Du stammst aus einer Familie 
von Glücksrittern. Du hast kein Recht, mit 
mir, einer Tochter aus dem Hause Habsburg, 
so umzuspringen, wie du es tust. Wenn du 
mir meinen Sohn nimmst, werde ich mich bei 
meinem Cousin, dem Kaiser, beschweren! 
Er wird Mittel und Wege finden...” 

„Aber, aber, Marie Henriette! Glaubst du 
wirklich, der Kaiser wird sich deinetwegen 
mit mir überwerfen? Dummes Zeug!” 

„Ich werde meinen Vater um Hilfe bitten!” 

„Tu das! Seine Reaktion wird für dich 
ganz lehrreich sein.” 

„Ich werde mich auf den Marktplatz von 
Brüssel stellen und mein Leid in die Welt 
hinausschreien ... Belgien soll wissen, was 
du mir antust! Dah du mich vom ersten Tag 
an betrogen, belogen und gedemütigt hast! 
Dah du mir mein einziges Glück, meinen 
einzigen Sohn nehmen willst!” 

„Ich werde dich nicht daran hindern, Ma- 
rie Henriette. Tu, was du nicht lassen kannst. 
Aber glaube nur nicht, da die Leute dir zu- 
hören werden. Noch nie würde sich der 
Marktplatz so rasch geleert haben. Keiner 
meiner Untertanen würde sich diese infamen 
Beleidigungen ihres Königs anhören wollen. 
Und cuherdem, was glaubst du, was du 
ihnen neues sagst? Die wissen ja, dafs ich 
dich betrüge. Nicht nur Belgien, die ganze 
Welt weit, daf ich dich nie geliebt habe, 
dal ich andere Frauen vorziehe. Wer 
wird mir daraus einen Vorwurf machen? Wer 
hat das Recht dazu? Glaub doch nur nicht, 
dah es irgendeinen Belgier gibt, der dich 
liebt. Du hast es nicht verstanden, Marie 
Henriette, dir in diesem Lande Sympathien 
zu gewinnen. Für meine Untertanen bist du 
immer noch eine Fremde, eine ungeliebte 
Fremde. Ich aber, idr’'bin der König!” 


„Es ist schändlich! Oh, es ist schändlich! 


Nicht genug, dafz dein Lebenswandel jeder 
Br spottet, du rühmst dich dessen 
„Ich schäme mich meines Lebens nicht, 
Marie Henriette, ich habe keinen Grund, 
mich zu schämen. Jeder in meinem Volk, 
und jeder in der ganzen Welt weih, wie 
hart ch arbeite. Um fünf Uhr morgens, 
während du noch in deinen Daunenbetten 
liegst, hat für mich der Tag schon be- 
gonnen. Tag und Nacht arbeite ich für 
Belgien. Ich schufte wie ein Pferd, um den 
Wohlsiand meines Volkes zu mehren. Und 
auch für dich rackere ich mich ab, Marie 
Henriette. Damit du dir all diese hübschen, 
sündteuren Kleider, Mäntel, Pelze aus Paris 
an den Leib hängen kannst, damit du mein 
Geld mit beiden Händen für deine soge- 
nannte Wohltätigkeit hinauswerfen kannst. 
on dir habe ich niemals Dank geerntet, 
aber mein Volk weil; meine Arbeit zu schät- 
a Es begreift, daß ein Mann, der seine 
na tut, auch eine kleine Erholung 
ucht. Bei dir habe ich sie nie gefunden, 
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PITRALON ist herzhaft in der Wirkung — das spüren Sie 
sofort — und nicht weich parfümiert, sondern von herbem, 


typisch männlichem Geruch. 


Nehmen Sie es täglich zur Rasur! * 


%* Ob Sie sich naß oder elektrisch rasieren: PITRALON ist gleich gut wirksam. 


ab DM 1,70 


Großumsatz und Lieferart 
hat schon vielen Geld gespart 


Aus dem Zentrum der westfälischen Möbelin- 
dustrie liefern wir ohne zusätzliche Frachtkosten 
mit Spezialmöbelwagen. Zu Ihnen kommt 
die alles umfassende Auswahl 
mit Hunderten von neuen Schlaf- und Wohnzim- 
mern, Teppichen, Küchen und Polstermöbeln aus 
der Produktion von 28 Möbelfabriken. 
Teilzahlung bis zu 1 1/2 Jahren, ganz nach Ihren 
Wünschen. Fordern auch Sie vor einem Möbelkauf 
immer zuerst kostenlos und unverbindlich das 
Großbild-Angebot 
Es zeigt und sagt was gute Möbel kosten dürfen. 
13b Herrsching 
Deutschlands großer Möbelversand 


DIE NAHMASCHINE MIT 


Der PHOENIX 
Nähberatungsdienst sendet 
Ihnen auf Wunsch 
Informationsmaterial 


PHOENIX NXHMASCHINEN A.-G. ABT.122 BIELEFELD 
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SOEBEN ERSCHIENEN: 
HANS HERLIN 


Eines Mannes Leben und 
die Geschichte seiner Zeit 


Wer war dieser Mann - Natio- 
nalheld, Widerstandskämpfer 
oder „des Teufels General”? 
Der Lebensbericht Udets, nach 
Aufzeichnungen und Aus- 
sogen engster Mitarbeiter und 
freunde Udets, soll weder 
anklagen noch entschuldigen. 
Er ist der Bericht über eines 
wahren Mannes leben und 
ebensosehr ein authentisches 
Dokument der Zeit, die unser 
Geschick entscheidend beein- 
flußt hat. Nach dem aufsehen- 
erregenden Vorabdrud im 
STERN jetzt als Buch: Ganz- 
leinen, 288 Seiten, 16 Kunst- 


BUCH-HANSA, Hamburg 1, Spaldinghol 


HENRI 
NANNEN 
VERLAG 
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Wir lieferten Kaiser und Könige 


Marie Henriette. Bei dir nicht und nicht bei 
den Kindern. Du bist eine Frau, die zu 
nichts zu gebrauchen ist. Weder für die 
Liebe noch zur Repräsentation. Luise ist 
töricht und ungezogen und Leopold ... 
ach, Leopold. Ich könnte zornig auf ihn 
werden, aber er iut mir nur leid. Du hast 
ihn zu dem gemacht, was er heute ist... 
zu einem albernen Schwächling. Aber ich 
werde das ändern. Sei still, ich habe dir 
gesagt, dal ich es ändern werde, und ich 
tve es. Ich nehme ihn mit mir nach 
Brüssel. Wenn du in seiner Nähe bleiben 
willst, warum kommst du dann nicht mit? 
Ich habe dir niemals einen Vorwurf daraus 
gemacht, dab du deine Pflichten als Köni- 
gin schmählich vernachlässigsts Andere 
dich, komm mit mir nach Brüssel. Werde 
das, was du sein solltest... die Königin 
von Belgien. Ich werde dafür sorgen, dab 
du deinen Sohn jeden Tag eine halbe 
Stunde sprechen darfst. Komm mit! Viel- 
leicht ist es noch nicht zu spät!” 

Sie hob ihre schönen, weihen Hände, ihre 
braunen Augen sahen ihn verständnislos an. 

„Ich kann es nicht, Leopold... du weiht 
es. Ich kann nicht mit dir kommen.” 

„Ist das dein letztes Wort?” 

„Ja!” 

„Jedes Wort war umsonst. Ich hätte es 
wissen sollen!” 


König Leopold Il. machte seine Drohung 
wahr. Noch am selben Tag nahm er sei- 
nen Sohn, den Herzog von Brabant und 
Grafen von Hennegau, mit sich nach Brüs- 
sel. Der Kronprinz sah, wie ein Häufchen 
Unglück zusammengekauert, in der Ecke 
des Wagens. Tränen rannen über sein 
blasses Kindergesicht, von Zeit zu Zeit 
schluchzte er heftig auf. „Mama!” jammerte 
er. „Mama! Luise!” 

Endlich verlor der König die Geduld. 
„Hör auf mit dem Geplärr!" donnerte er 
den verzweifelten Jungen an. „Begreifst du 
denn nicht, dab ich nur das Beste für dich 
will. Ich will einen Mann aus dir machen, 
verstehst du? Einen richtigen Mann. Kei- 
nen Schwächling, der am liebsten in Wei- 
berröcken herumläüft.” 

Die Tränen des kleinen Leopold waren 
vor Schreck versiegt. Seine Lippen zilter- 
ten und bebten. 

„Tu den Mund auf, wenn ich mit dir 
rede! Hast du mich verstanden?” 

„So ist es recht! Und nun putz dir die 
Nase und weine nicht mehr, Ich tue dir ja 
nichts. Ich bin doch dein Vater. Und ich 
hab’ dich lieb. Weiht du das denn nicht?” 

„Doch, Papa ...”, flüsterte Leopold kaum 
hörbar. Er zitterte vor Furcht. 

„Das ist schön. Du muht mich auch lieb- 
haben, hörst du? Ich meine es nur gut mit 


Der junge König 
bittet zum Tanz 


dir, das darfst du nie vergessen. Wenn 
du brav bist und alles tust, was ich dir 
sage, kann ich dir jeden Wunsch erfüllen!” 
Der König dachte angestrengt nach, womit 
er seinem kleinen Sohn eine Freude ma- 
chen, ein Lächeln in sein Gesicht zaubern 
könnte. Er zog eine schwere, goldene Uhr 
aus der Tasche seines Uniformrockes. 
„Hier... sieh! Meine Uhr! Ich habe sie 
vom Grohvater geerbt... willst du sie 
haben?” 

Stumm schüttelte der Kronprinz den Kopf. 

„Oder hier... mein Degen!” Der König 
zog seinen blanken Degen mit dem golde- 
nen, mit Brillanten besetzten Knauf aus der 
Scheide. „Gefällt er dir?” 

Der Kronprinz zuckte zurück. 

„Dann nimm das hier!” Leopold fuhr 
mit der Hand in die Tasche und zog sie 
voll goldener Dukaten wieder heraus. 
„Gold! Gute Dukaten! Dafür kannst du 
dir kaufen, was dein Herz begehrt!” 

Der Kronprinz sah stocksteif. Er verbarg 
die kleinen Fäuste hinter dem Rücken. „Ich 
will nicht”, schluckte er. 

König Leopold wurde ärgerlich. „Was 
zum Teufel, willst du denn?” 

„Zurück... zu Mama!” 

Der König storrte ihn an, In seinen Augen 
lag so viel Verachtung, dab sich das Herz 
des kleinen Jungen, der sein Sohn und 
Kronprinz von Belgien war, vor Entsetzen 
zusammenkrampfte. 

Dann wandte sich der König ab, steckte 
seinen Kopf durchs Wagenfenster und 
brüllte seinem Kutscher zu: „Schneller, 
Kerl... wir haben keine Zeit zu ver- 
lieren!” 


Spartanische Erziehung 


König Leopold Il. brachte seinen Sohn in 
dds Palais nach Brüssel. Er legte seine Er- 
ziehung ausschlieflich in die Hände von 
Männern. So klein der Kronprinz war, be- 
kam er doch jetzt schon statt einer Kammer- 
frau einen Kammerdiener, Jean Baptiste. 

Der König lief} sich zweimal in der Woche 
von den Erziehern des Prinzen über dessen 
Fortschritte Bericht erstatten. Die Urteile 
der Lehrer klangen stets günstig. 

Der Kronprinz lernte gut. Er be- 
herschte schon jetzt, mit acht Jahren, 
deutsche, französische und englische Kon. 
versation. Seine Kenntnisse in Geschichte, 
Staatswissenschaften und UOkonomie er- 
weiterten sich von Woche zu Woche. Aber 
— er zeigte an seinem Lehrstoff kein wirk- 
liches Interesse. Er lernte mechanisch, weil 
man es von ihm verlangte. Mit dem Herzen 
war er niemals bei der Sache. Seine schö- 
nen, braunen Augen blickten abwesend wie 
die seiner Mutier durch die Menschen hin- 
durch. Lob schien ihn nicht zu erfreuen, 


Schloß Laeken, wo einstmuls die unglückliche Königin Marie Henriette Zufluch Er önig 
hatte, wurde im April 1958 zum Schauplatz eines großen gesellschaftlichen Ereignisses je 
Baudouin (mit Brille) gab seinen ersten Ball. Wer aber gehofft hatte, der König llein 
diesem Abend seine zukünftige Königin finden, wurde enttäuscht. Baudouin blieb « 


und Todel pflegten seine Erzieher Peinlich 
zu vermeiden, weil sie die Tränen in den 
erschrockenen Augen des Kindes fürchte. 
ten. Sie wuhten, dab sein königlicher Vater 
alles daran setzte, einen Mann aus ihm FM 
machen. Sie wollten die ständig wieder. 
holende Frage „Hat der Kronprinz 
weint?” mit ehrlichem Gewissen verneinen 
können! 

Marie Henriette hatte, was körperliche 
Abhärtung und Ertüchtigung betraf, on 
ihren Kindern nichts versäumt. Sie huldigte 
den Idealen der englischen Kinder. 
erziehung, und daran änderte sich für den 
kleinen Leopold auch in Brüssel nichts, Sein 
Zimmer glich eher einer Klosterzalle als 
einem Spiel- und Schlafraum, Jeden Mor. 
gen stand eine Kanne mit eiskaltem Was. 
ser bereit, mit dem ihn Jean Bapiiste yon 
oben bis unten begof. Leopold duidete die 
unangenehme Prozedur, an die er von 
klein auf gewöhnt war, ohne mit dar Wim- 
per zu zucken. Trotzdem schlug diese Arl 
der Abhärtung bei ihm nicht an. Während 
Luise und auch die kleine Stephanie Kin- 
der von gesunder, ja robuster Natur wo- 
ren, blieb Leopold anfällig wie eine Treib- 
hauspflanze. Beim geringsten Zug oder 
Temperaturwechsel holte er sich einen 
Schnupfen, jede Kinderkrankheit überfiel 
ihn mit ungewöhnlicher Heftigkeit und 
brachte ihn oft an den Rand des Todes. 

Der Hofarzt Dr. Wiemner versuchte, den 
König zu überzeugen, dah für den zarten 
Kronprinzen vielleicht doch eine andere Art 
der Körperpflege angebracht wäre. Leo- 
pold wollte davon nichts hören. 

„Ich will nicht, dab mein Sohn ein 
Schwächling wird”, sagte er hart. 

„Er ist sehr zart, Majestät!” 

„Er ist ein Mann!” 

„Wenn Sie wirklich wünschen, Majestät, 
daß der Kronprinz zu einem Mann heran- 
reifl, müssen Sie Rücksicht auf seine emp- 
findliche Konstitution nehmen!” 

„Was soll das heißen?” 

„Abhärtung ist bestimmt sehr gut und 
nützlich, wenn sie bei Kindern angewandt 
wird, die sie vertragen können, Die Prin- 
zessinnen können es gut vertragen. Bei 
dem Kronprinzen aber halte ich diese Art 
von körperlicher Ertüchtigung jedoch für 
ausgesprochen bedenklich!” 

„Wollen Sie damit behaupten, daoh 
meine Töchter mehr vertragen als mein 
Sohn?” 

„Mädchen vertragen immer mehr, Maje- 
stät. Wir Männer halten uns seit jeher für 
das starke Geschlecht. Trotzdem wage ich 
zu behaupten, dab Frauen im Ertragen 
körperlicher Strapazen den Männern weil 
überlegen sind!” 

„Lächerlich. Schicken Sie eine Frau in 
den Krieg, und Sie werden sehen, was von 
Ihrer Theorie übrig bleibt!” 

Dr. Wiemner lächelte fein. „Ich möchte 
den Mann kennenlernen, Majestät, der 
den Schmerz ertragen könnte, mit dem eine 
Frau ihre Kinder gebärt!” 

„Ich habe nicht vor, zu 
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BELLINDA 444. Man sieht es diesem 

teinen HELANCA-Strumpf nicht an, 


Stets gepflegt und chic — 
BELLINDA 606 Nahtfrei, die große 
Mode! Man ahnt ihn eigentlich 


BELLINDA 111! Den hauchdünnen 
Strumpf gibt es in den neuen Far- 


ir gut und wie wohlig er wärmt; er ist zart und ben: Calypso, Havanna, Flamin- nur als einen wundervoll mat- 
angewandi transparent gleich einem Fein- go und Graphit, die man indivi- ten Schimmer auf der Haut. (Be- 
Die Prin strumpf; dabei haltbar u. praktisch. duell mit d. Kleidung kombiniert. sond. elastischer Doppelrand.) 
tragen. Bei 
jedoch für Das BELLINDA-Sortiment reicht von DM 1,95 bis zu den hochwertigsten Qualitäten. Hier zu Ihrer Wahl einige der beliebtesten Sorten: 
;pten, dah DM DM DM DM 
als mein NAHTFREI Slinda Slinda HELANCA 
nehr, Maoje- 
it jeher für 20 den. Der moderne Nahttfrei- 20 denier. Ein sehr billiger 15 den. mit klassischer Hoch- 51 gg /50 denier / 2fach HELAN- 
f Strumpf zu einem ungewöhnl. und trotzdem guter Strumpf terse. Ein feiner Gebrauchs- 9 CA, unerhört strapazierfähig! 
E Te 66 günst. Preis (blaue Packung) 2,95 9 (in rosefarbener Packung) 2,95 111 strumpf (in gelber Packung) 3, 55 (In der juchtenroten Packung) 5,90 
ännern weil 
20 den. durch gekettelte Spitze 20 denier. Ein dankbarer, sehr 3x 10 den. Ein überaus halt- 51 gg ’ 30 denier / 2fach HELAN- 
ne Frau in 606 sohlen-elastisch u. noch halt- 3,90 101 preiswerter Alltagsstrumpf 3,90 303 barer und doch eleganter 3,90 404 CA. Elegant, wärmend und 6,90 
en, was von barer (dunkelblaue Packung) (in einer helligrauen Packung) Strumpf (in grüner Packung) superelastisch (braune Pckg.) 
„Ich möchte 20 den. Mikronetz, deshalb 75 99/20 den., aus hochgedreh- 30 denier, hochelastisch. Der 60 gg / transparent HELANCA. 
ajestät, der 666 laufmaschensicherer u. höchst 3,90 707R tem PERLON, mit eleganter 4,90 505 ideale Strumpf für Beruf und 4% 444 Ein hauchzarter Kräuselkrepp- 5,9% 
nit dem eine elastisch (hellblaue Packung) Hochferse (in weißer Packung) Zuhause (schwarze Packung) strumpf (in violetter Packung) 
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Es gibt viele Placenta-Präparate — 


HORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauverbruch 


Aufruf 


Nur HORMOCENTA enthält die Placenta-Wirkstoff-Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 
Hautverjüngung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 

HORMOCENTA ist übrigens hauffertig und wird täglich — wie Sie es gewohnt 
sind — wie eine übliche Hautcreme angewandt (kein Nachcremen erforderlich !) 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apothuken 


an alle Mütter 


Ihre Kinder, gleich ob 
Junge oder Mädel, nett 
anzuziehen und trotz- 
dem mit dem Wirt- 
schaftsgeld auszukom 
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| NOTHEL Deutschlands Auch Teilzahlung! ab 290,- katalog. Postkarte genügt. 
_ Jetzt niedrige Nachsaisonprei Lux-V and 

„Dasheute in aller Welt begehrte Uh Göttingen Essen Hamburg ver 

| 9 || VATERLAND, Abt.222,Neuenrade i.W. || | Abt 1510 Hamburg 1, Atstädter Str. 6 


> Vorführung und Retouren 
Kein Risiko, da Umtauschrecht 
in alle Fabrikate bis zu 24 Monatsroten 
Fordern Sie Grotiskatalog Nr. Y 6 


Valerland-Rader 


Herrenr. kompl. ab 79.- 
Touren -Sportr. %.- 
dto. mit3-Gang ,‚120.- 
Kinderfahrzeuge „, %.- 
Anhänger „3. 
Buntkatalog mit 93 
Sonderangebot gratis. | 1 
Nähmaschinen ab 2%.- 
Prospekt kostenlos. 


men, ist kein Problem, ' 
wenn Sie sich für Kinderbekleidung aus dem 
Lux-Versand entscheiden. 

Führende Fachleute für Maßkonfektion und 
Kindermode haben ganz entzückende Lux- 
Modelle geschaffen. Sie garantieren gute Paß- 
form und beste Verarbeitung. Die Kleidungs- 
stücke können mit den Kindern wachsen, denn 
es ist,wonötig,genügend Einschlag vorhanden. 
Gönnen auch Sie Ihrem Kinde solch ein entzük- 
kendes Modell und lassen Sie sich von den 
niedrigen Preisen und den günstigen Zahlungs- 
bedingungen überraschen. Fordern Sie kosten- 
los und unverbindlich den farbigen Spezial- 


Brauchen Sie Möbel? 

1 

gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 

® günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
nser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 

geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 

Pech 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 

2 2 Schoner, 2 Garmnit. 

n, e ecken oder 

1 Togesdecke ob DM 785.- 
Polstermöbel - Wohnzimmer 
Küchen gleich günstig 
Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


% Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre \ 
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MISTEL-WEISSDORN-TROPFEN 


„Eine Überraschung für Siei.. 
Schreiben Sie Adresse u. Geburtstog aufden 
 Zeitungsrand u. senden;Sie Gutschein auige- 
klebt od. im Umschlag on Großversandhaus . 
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aber in „HORMOCENTA“ nach Geheimrat Prof. Sauerbruch 
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AMDREWS.. 
sorgt für 
„innere 

Sauberkeit” 


AMDREWS 


schenkt körperliches Wohlbefinden, 


denn es reguliert in idealer Weise den Gesamtkomplex 
„Verdauung”. Die natürlichen Wosserkräfte des Körpers 
„In Apotheken ausnutzend, pflegt es nicht nur den Darm, sondern regt 
und Drogerien” auf milde Art auch Leber und Galle an, ohne daß sich die 
Normalpockung DM 1,% Organe daran gewöhnen. ANDREWS klärt die Zunge 
Doppelpackung DM 3,25 und verjagt das Nachtgefühl. 


Hersteller: Scott & Turner Ltd. Newcastie/England - Vertrieb in Deutschland : Scott & Bowne GmbH. - Frankfurt/Main 


Nach 5 Tagen war 


IHRE HAUT REIN 


viele Modelle 
Anfragen und Prospekte beim Fachhandel “ 
oder Angelawerk W 71,Kappeln/Schlei | Am Montag: PICKEL-KUMMER GROSS! 


*) Tatsächlich! VALCREMA — der 
Genügsam zu sein, im Brennstoff- neue Hautbalsam — wirkt so 
verbrauch, ist einer der vielen Vor- schnell und zuverlässig ! Ursache 
zuge der WEBSE Dlöfen. Ihrer unreinen Haut sind Keime 
Zwei Handgriffe nur — Ol in den und Bakterien, die in der Haut ihr 
| Brenner einfließen lassen und ein Unwesen treiben. VALCREMA 
brennendes Streichholz einwerfen bekämpft sie mit zwei zuverlässig 
| — bald darauf wird es im Zimmer wirksamen Stoffen. Die Haut wird 
behaglich warm. Keine Asche, kein nach wenigen Tagen wieder glatt 
Staub, die Wohnung bleibt auch und rein! VALCREMA fettet nicht 
.im Winter sauber, kein Verschmut- —VALCREMA riecht angenehm. 


zen der Gardinen. Dauvernde Be- 
lüftung des Raumes. Automatische 
Olversorgung möglich. 


Sie sollten gleich einen Versuch 
machen. Die Tube kostet im 


Fachgeschäft DM 1.65. Sparsamer 
fordern Sie den Diofen-Ratgeber || eine Doppeltube zu DM 2.85. 
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W.ERNSTHAAS & SOHN 
NEUHOFFNUNGSHOTTE b. SINN/DILLKREIS HAUTBALSAM © 
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mir erwarten, dab ich ängstlicher mit mei- 
nem Sohn umgehe, als es seine Mutter ge- 
tan hat?” 

„Frauen kennen in diesen Dingen oft 
nicht das rechte Mahb, Majestät!” 

„Ich kenne es, Doktor Wiemner. Ich weih, 
was für meinen Sohn gut ist. Er- mul; recht- 
zeitig lernen, allen Strapazen des Lebens, 
ja, vielleicht sogar einmal den Strapazen 
eines Feldzuges gewachsen zu sein. Das 
kann unmöglich mit Verzärtelung erreicht 
werden, sondern nur mit Härte!” 

„Wie Majestät befehlen. Aber dann 
kann ich die Verantwortung für die Ge- 
sundheit des Prinzen nicht übernehmen!” 

„Das wird auch niemand von Ihnen er- 
warten, Doktor Wiemner. Die Verantwor- 
tung für die Erziehung meines Sohnes trage 
ich, sein Vater, ganz allein!” 


Poldi bekommt eine Uniform 


An seinem r ten Geburtstag wurde 
der Kronprinz zum Leutnant des königlichen 
Garderegiments ernannt. Luise, die mit 
ihrer Mutter und der kleinen Schwester 
Stephanie zu diesem Festtage ins Palais 
nach Brüssel gekommen war, starrte ihren 
Bruder voll Bewunderung an. Sie konnte 
ihre Augen nicht von seiner Erscheinung in 
der farbenprächtigen Uniform losreihen. 

„Du siehst blendend aus, Poldi”, sagte 
sie begeistert. „Mein Gott, warum bin ich 
bloß kein Junge geworden!” 

„Ich wollte, du wärst einer”, sagte der 
Kronprinz. 

„Warum?” 

„Dann wärst du der Kronprinz!” 

„Das ist wahr. Dann könnte ich später 
Belgien regieren. Ich könnte tun und lassen, 
was ich wollte, ich brauchte mir von keiner 
Menschenseele mehr Vorschriften machen zu 
lassen. Poldi, freust du dich denn gar nicht 
darauf?” 

„Nein!” 

„Du bist dumm!” 

„Das ist nicht wahr!” Die Augen des 
Kronprinzen füllten sich sofort wieder mit 
Tränen. „Meine Lehrer sind sehr zufrieden 
mit mir!” 

„Aber, Poldi, so habe ich das doch gar 
nicht gemeint! Natürlich bist du sehr ge- 
scheit. Ich meine nur... du bist dumm, daf 
du dich nicht freust, ein Mann zu sein!” 

„Nein, darüber freue ich mich nicht!” 

„Möchtest du:kein König werden?” 

„Ich möchte weg!” 

„Wohin denn?” 

„Irgendwohin!” 

„Ach, das kannst du doch gar nicht. Du 
hast ja gar kein Geld!” 

„So... glaubst du?” Leopold griff in 
seine Hosentasche und holte eine Handvoll 
goldener Dukaten hervor. 

Luise war überwältigt. „Woher hast du 
das?” rief sie, 

„Der Vater hat: es mir gegeben. Er gibt 
mir soviel Geld, wie ich will. Aber ich mag 
es gar nicht.” 

„Poldi! Weißt du denn nicht, was man 
sich für Geld alles kaufen kann? Ich wollte, 
ich kriegte nur einmal im Monat einen ein- 
zigen goldenen Dukaten. Ich würde...!” 

„Da... nimm!” Leopold drückte Luise 
seinen ganzen Schatz in die Hände. 

„Ist das dein Ernst!" 

„al 

„Aber... womit willst du dann fliehen?” 

„Man braucht kein Geld, um zu fliehen!” 

„Das verstehe ich nicht!” 

„Du wirst es schon merken.” 

Luise verstand ihren Bruder nicht, viel- 
leicht verstand er nicht einmal sich selber. 
Trotzdem machte er seine Drohung wahr. 
Er floh. Er floh in ein anderes Reich, aus 
dem ihn keine Macht der Welt zurückholen 
konnte. 


* 


Kurz vor seinem zehnten Geburtstag 
war der Kronprinz bei einem Ausflug mit 
seinem Erzieher in einen heftigen Platz- 
regen geraten. Nah bis auf die Haut er- 
reichten beide die Equipage, und obwohl 
der Prinz im Palais sofort ausgezogen, von 
Jean Baptiste trockengerieben und in 
andere Kleider gesteckt wurde, schüttelte 
ihn schon wenige Stunden später ein hefti- 
ges Fieber. 

Man hielt seine Krankheit anfangs für 
eine starke Erkältung, aber Dr. Wiemner 
konstatierte Thyphus. Es wurde sofort eine 
Kapazität aus London geholt, Professor 
Lingham, aber:vor der Krankheit des kleinen 
Prinzen versagte auch seine Kunst. 

Er scheute sich nicht, seine Ratlosigkeit 
dem König gegenüber offen zuzugeben. 


Wir lieferten Kaiser und Könige 


„Es gibt Fälle, Majestät, in. denen jede 
ärztliche Kunst versagen muß”, bekannte er. 
„Sie müssen ihn retten, Professor", for. 
derte der König. „Sie müssen! Es ist mein 
einziger Sohn... der Thronerbe Belgiens!" 
„Ich weiß, Majestät, aber dies alles gilt 
wohl vor Gott sehr wenig!” 

„Was wollen Sie damit sagen?” 

„Beten Sie, Majestät. Das ist alles, was 
ich Ihnen noch raten kann! Vielleichi wird 
Gott Ihnen gnädig sein!” 

„Sie reden wie eine Betschwester, Pro- 
fessor! Ich bin keine hysterische Frau, 
sondern ein Mann. Ich weih, wieviel und 
wie wenig Gebete nützen können! Gar 
nichts nützen sie, wenn man nicht selber 
für das Ziel, das man sich gesetzt hat, 
kämpft. Kämpfen Sie für das Leben meines 
Sohnes, Professor, ich werde Sie fürstlich 
entlohnen!” 

„Auch ein Arzt kann nur einem Menschen 
helfen, der sich helfen lassen will! ' 

Der König erschrak. Er schien plötzlich 
etwas von der furchtbaren Wahrheit zu be- 
greifen. „Sie meinen... der Prinz...” 

„Er will nicht leben, Majestät!” 

„Das ist doch... das ist doch ganz un- 
möglich! Er ist doch noch ein Kind, das 
ganze Leben liegt doch vor ihm! Reichtum, 
Macht... Ruhm!” 

„Es ist oft schwer zu verstehen, Majestät, 
was in der Seele eines anderen Menschen 
vor sich geht. Ich kenne Ihren Sohn nicht. 
Sie müssen ihn kennen, Sie sind sein Vater!” 

„Ich habe alles für ihn getan!” 

„Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, 
Majestät. Es gibt eben Dinge, die sich 
unserer menschlichen Macht entziehen.” 

König Leopold war nicht bereit, sich der 
unabwendbaren Macht des Schicksals zu 
fügen. Er hielt es für sinnlos, Gott um 
Gnade und Hilfe anzuflehen. Da die Ärzte, 
wie er glaubte, versagten, wollte er selber, 
ganz allein, den Kampf um das Leben des 
kranken Kindes aufnehmen. Leopold war 
sein einziger Sohn, er muhte ihm und Bel- 
gien erhalten bleiben, 


„Beten Sie, Majestät” 


Dr. Wiemner saß, die Hand am Puls des 
Kindes, am Krankenbett, als der König ein- 
trat. 

„Wie steht es?" fragte Leopold und 
dämpfte unwillkürlich seine Stimme. 

Dr. Wiemner zuckte die Achseln, stand auf. 

„Lassen Sie mich mit meinem Sohn 
allein!” 

„Wie Majestät wünschen!” 

Der König wandte sich an Jean Baptiste, 
der am Fußende des Bettes stand. „Das gilt 
auch für Sie, Jean. Bewachen Sie die Tür, 
ich will nicht gestört werden!” 

„Sehr wohl, Majestät‘, sagte der junge 
Diener mit bebender Stimme. In der Tür 
wandte er sich noch einmal um. „Und wenn 
Ihre Majestät, die Königin...” 

„Niemand! Haben Sie mich verstanden?” 

Dann war der König mit seinem einzigen 
Sohn allein. 

Niemand weiß, was sich zwischen Vater 
und Sohn in den nächsten Stunden abge- 
spielt hat. Es gibt keine Zeugen für das 
Gespräch zwischen dem König und dem 
sterbenden Kronprinzen. Es ist fraglich, ob es 
überhaupt zu einem Gespräch gekommen 
ist, denn der kleine Leopold lag in hohem 
Fieber, fast besinnungslos. 


Stundenlang warteten Professor Lingham, 
Dr. Wiemner und Jean Baptiste im Vor- 
zimmer. In rasender Eile war Marie Hen- 
rieite aus Laeken herbeigeeilt. Die Ärzte 
mußten alle ihre UÜberredungskunst ünwen- 
den, um sie daran zu hindern, Jean Eoptiste, 
der wie ein Soldat vor der Tür des Krunken- 
zimmers Wache hielt, wegzustohen und zu 
ihrem Sohn vorzudringen. Keiner der Män- 
ner wagte, den König zu stören. 

Marie Henriette schluchzte, sie rang die 
Hände, sie fiel in die Knie, beteie zu Golf 
ihr das Leben ihres einzigen Sohnes, ihre! 
einzigen Hoffnung zu erhalten. 

„Beten Sie”, hatte Professor Lingham 
auch zu ihr gesagt, und Marie Henrielie 
betete mit einer Intensität wie nie zuvor 
in ihrem Leben. Sie vergab alles um sich 
her, sie hörte nichts, von der halb'aufen 
Unterhaltung der Ärzte, sie sah nich!, = 
Jean Baptiste weinte. In dieser ‚Stunde 
dachte sie nicht an sich selber, nich! on 
ihren Mann, nicht an Belgien, sie dachte 
nur an ihren Sohn, der, ein Kin - 
den härtesten Kampf ausfechten muhje, der 
einem Menschen beschieden sein kann — 
den Kampf mit dem Tod. 
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Plötzlich — es waren Stunden vergangen, 
seit der König sich ins Krankenzimmer 
zurückgezogen hatte, drang eine hohe 
kindliche Stimme in einem flehenden, er- 
greitenden Ton in das Vorderzimmer hin- 
ous. „Mama!” und noch einmal: „Mama!” 

Marie Henriette sprang auf, so schnell, 
dat; sich ihre Fühe fast in dem langen 
Kleid verfangen hätten. Stolpernd stürzte sie 
zur Tür, stieß Jean Baptiste, der wie ge- 
lähmt dastand, zurück und stürzte ins 
Krankenzimmer. 
„Poldi... mein Junge! Ich bin ja da! Ich 
bins... Mama!” 

Der König hinderte sie nicht, an das Bett 
ihres Kindes zu eilen. Er kam, sehr auf- 
recht, die Schultern gestrafft, in das Vor- 
zimmer hinaus. „Es ist vorbei”, sagte er 
run:9. 

rn selben Augenblick hörten die Männer 
Mco:ie Henriette schreien, verzweifelt, wie 
ein verwundetes Tier. 

Der König hob die Hände mit einer fast 
um Verzeihung bittenden Geste. „Ich habe 
ihn nicht retten können”, sagte er. 


„Kein Mensch konnte das Leben des 


„Leopold!" rief sie. 


Prinzen retten, Majestät‘, sagte Professor 
Lingham. 

Marie Henriette wankte aus dem Kran- 
kenzimmer. „Er ist tot, tot, tot!" schrie sie. 
„Du hast ihn umgebracht! Du wolltest ihn 
mir nehmen! Du... du Mörder, du!” 

König Leopold ging auf sie zu, fing ihre 
Hände ab und drückte sie mit eisernem 
Griff hinunter. Außer sich vor Schmerz 
versuchte sie, ihn zu verletzen, wie man sie 
verletzt hatte. Sie trat nach ihm, wollte sich 
losreiken. „Ich hasse dich... ich hasse 
dich!” schrie sie. 

Nur der vereinten Kraft der beiden Ärzte 
gelang es, die Rasende zu bändigen. Der 
König gönnte ihr keinen Blick, Er zog mit 
einer verächtlichen Bewegung die eine 
Schulter hoch, lieh sie wieder fallen. Dann 
verließ er wortlos das Zimmer. 


Wer trägt die Schuld! 


Nach dem Tod des Kronprinzen sprachen 
der König und seine Gemahlin über ein 
Jahr kein Wort mehr miteinander. Der ge- 
meinsame Schmerz führte sie nicht zusam- 
men, sondern rily sie noch weiter auseinan- 


der. Marie Henriette war überzeugt, daf 
ihr Gatte allein die Verantwortung für den 
Tod des Thronfolgers trug. Sie konnte ihm 
nicht verzeihen, daf er ihr die Erziehung aus 
den Händen genommen hatte, konnte nicht 
darüber hinwegkommen, dah er sie in der 
Sterbestunde nicht zu ihrem Sohn gelassen 
hatte. 


Für Luise und Stephanie, die den Vater 
kaum noch zu sehen bekamen, verlor er 
langsam alle menschlichen Züge. Sie kann- 
ten ihn nur noch aus den Erzählungen, 
aus den Andeutungen der Mutter, er 
wurde für sie zu einem Schreckgespenst. 


Leopolds Verachtung für seine Frau war 
abgrundtief. Er war überzeugt, dah sie 
allein Schuld daran trüge, ihm einen Sohn 
geboren zu haben, der dem Leben nicht 
gewachsen war. Sie hatte ihn dem Vater 
und, was noch schlimmer war, seiner 
Berufung als Thronfolger entfremdet. Sie 
hatte ihn verzärtelt und als Mädchen erzo- 
gen. Sie hatte auf der ganzen Linie versagt. 


Er hatte Leopold nicht geliebt, er hatte 
ihn nie verstanden. Und doch war der Sohn 
das Kostbarste gewesen, was er besessen 


hatte. Für ihn war er kein kleiner, hilfloser 
Junge von zarter Gesundheit gewesen, 
sondern der Garant für die Dynastie der 
Coburger in Belgien, der Garant für die 
Sicherheit und die Entwicklung des ganzen 
Landes. Nun war er tot, es war ihm nichts 
übriggeblieben als eine Frau, die er ver- 
abscheute, und Töchter, für die er keine 
Sympathie empfinden konnte. Die Frauen, 
mit denen er sich immer wahlloser und zahl- 
loser umgab, standen weder seinem Herzen 
noch seinem Verstand nahe, nur seinen 
Sinnen. Sie waren für ihn Spielzeuge, die 
ihm die nötige Entspannung schenkten. Er 
kannte nur einen wahren Lebensinhalt — 
seine Arbeit zum Wohle Belgiens. Er wollte 
das fortführen, was sein Vater begonnen 
hatte, er wollte Belgien reich, mächtig, un- 
abhängig machen. Er wollte selber reich, 
mächtig, unabhängig und gefürchtet werden. 

Leopold It. wuhte, daf er keinen Sohn 
mehr haben würde, und er war fest ent- 
schlossen, sich für dieses Unglück auf Kosten 
seiner Frau Marie Henriette zu entschädigen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


„Seit ich die Seife Fa benutze, ist meine Haut so richtig von innen her 
zufrieden. Und... sie gefällt auch anderen!“ 


Ja — die Seife Fa ist gut: Sie pflegt, eremt nach — belebt — bezaubert! 


Ein Tip: Lassen Sie den sahnig-dichten Feinschaum sekundenlang einziehen, 
ehe Sie abspülen. So nimmt Ihre Haut die wertvollen Wirkstoffe der Seife Fa 


noch besser auf! Verzichten Sie nicht auf schönere Haut — 


die Feinseife neuen Stils 


Verlangen Sie einfach: ‚die Seife Fa‘ 
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verlangen Sie einfach die Seife Fa 


— ein täglicher Luxus für wenig Geld 
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Wie kommt es wohl, daß man seine besten 
Einfälle oft in der Badewanne hat? 


Nun, jedes Bad wirkt an sich krampflösend, beruhigend und 
führt zu einem inneren Behagen, das eine fröhliche Hochstim- 
mung begünstigt und erzeugt. 

Badekenner baden mit Dadedas ! 

Duft und Schaum kumulieren die Wirkung. Aber es bleibt nicht 
nur beim Seelischen, auch das Körperliche ist beachtenswert. 
Die ; Vitamine im Bededas tun der Haut gut! Sie ist ja ein wich- 
tiges Körperorgan. Roßkastanien-Extrakt wirkt anregend auf 
die Durchblutung. Alles das zusammen macht unsere eigene 
Welt besser. Und in dieser unseren besseren Welt wollen wir 
Besseres sein und Besseres wirken, und da fällt manchem etwas 
Gutes ein. 

Und das sollten Sie auch mal probieren ... in der Badewanne mit 
einer Portion 


Baden Sie mit Deusedas ohne Seife: 
Normale (alkalische) Seife vermin- 
dert die Wasch- und Hautschutz- 
wirkung der speziellen Waschsub- 
stanz und Wirkstoffe von Desdedas . 
Die Badewanne bleibt sauber: kein 
Kalkseifenrand. 


Originaltube ........ DM 2.80 
für 5 Vollbäder oder 

15 Dusch- oder Fußbäder 

oder 25 Kopfwäschen. 


Portionstube........ DM -.75 
für ı Vollbad oder 

3 Dusch- oder Fußbäder 

oder 5 Kopfwäschen 
Familienpackung ..... DM ı2.- 
für 25 Vollbäder 
(Flaschenverschluß = Meßbecher) 


Uber dem Durchschnitt siehen 
Wie man sich mit wenigen Mitteln 
ein ee Zuhause schafft, 
verrät Ihnen unser großes Sonder- 
heft Fackelmöbel. Verlangen Sie 


es noch heute kostenlos und un- 
— verbindlich! Kein Vertreterbesuch. 


Beruf: ....... | 


(Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) 


schöner ist das Leben, 
wenn wir einen Spammer heben! 


Auch Modediktatoren sind neu- 
gierig. Zu einer kurzen Visite kam 
Italiens führender Herrenschnei- 
der, Angelo Litrico, zum Deutschen 
Schneidertag nach München. Er 
mollte nur einmal sehen, mas die 
Konkurrenz zu bieten hat. Hier gin- 
gen Meister und Gesellen über den 
Laufsteg und führten die kom- 
mende deutsche Herrenmode vor. 
Angelo Litrico kommentierte: „Die 
saloppe Art gefällt mir.“ Seine 
Worte haben Gemicht. Er kleidet 
die berühmtesten und mächtigsten 
Männer der Welt, so den somjeti- 
schen Ministerpräsidenten Chru- 
schtschomw und den amerikanischen 
Präsidenten Eisenhomwer. Mit Chru- 
schtschows neuem Wintermantel 
ließ er sich sogar fotografieren 


Deutsche Hose Modell 1958: 
Neben Bekanntem gab es in Mün- 
chen diesen Sonderschnitt: am Knie 
verengt, unten überweit. Der zwei- 
reihige Sakko mit den breiten Krö'- 
destreifen läuft von der hochge- 
legten Taille glockig aus. Das Gaurze 
heißt dann auch „Glockenlinie 
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Die Taille hoch, die Hosen weit geschnitten 


E par „Das Gesicht der Zeit wird Auffallendunauffällig möch- Mit psychologischem Unterfutter 
Schrei: hier bestimmt. Hier wird die ten die meisten deutschenHer- versahen unsere Herrenschneider 
ıtschen deutsche Herrenmode ge- renschneider ihre Kunden klei- die neue Herbstlinie, die der Öffent- 


macht!“ rief Schneiderpräsi- den. Ausländische Extravagan- lichkeit in München gezeigt murde. 


en zZ dent Seibold aus. Das Gesicht zen werden nur zögernd über-- Beim Schneidertag hieß es offiziell: Was i in Gentl er 
Dr a der Zeit zeigt wenig Watte nommen. Dieser Herrenmantel „Jedes Stück muß eine moderne as ist ein sent eman ! — Ein Mann, an dessen Anzug 
bar dem und leichte Stoffe. Französi- ist zwar etwas länger als bis- Lebensauffassung erkennen lassen, man sich am nächsten Tag nicht mehr erinnern kann! Nach 
kom sche Kollegen präsentierten her — er reicht etwa eine Hand- die Kleinmut ausschaltet und eine dieser englischen Definition mären die beiden keine 
vor weinrote Smokings mit Ärmel-  breitübers Knie—hältsichaber unproblematische und gesicherte Gentlemen. Sie zeigen Straßenanzüge, wie sie für junge 
* uufschlägen und Schalkragen sonst an die bewährte Linie Lebensführung klar erkennen läßt“ Herren in Paris propagiert werden. Hosenweite: 44 cm 
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Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten und Zahnfleischentzündungen, o® 


das Zahnfleisch wird straff und fest. 
Zähne und Mund bleiben gesund, 
denn Blend-a-med normalisiert die Bakterienflora des Mundes. 


Mehr als eine Zahnpasta — Medizin für Zahnfleisch 
und Zähne: das ist Blend-a-med! 


Blend-a-med ist erfrischend 
und angenehm im Geschmack. Blend-a-med gibt 
reinen Atem und macht die Zähne strahlend weiß. ) 
1,80 DM kostet eine Tube Blend-a-med. o° 
das Specificum für medizinische o® 
Mund- und Zahnpflege. 


Ey Viele wissen gar nicht, daß sie an Zahn- Da heißt es handeln: die Entzündungen \ Lassen Sie Blend-a-med zwei Minuten 
fleischentzündungen leiden, denn Zahn- ausheilen und weiteren Schäden vorbeu- einwirken — das bringt rasche Hilfe. Das 
fleischbluten,das äußere Anzeichensolcher gen. Gehen Sie rechtzeitig zum Zahnarzt, Zahnfleisch wird gekräftigt und wider- 

1958: Entzündungen, tut in der Regel nicht weh. er wird Ihnen sagen: helfen Sie mit bei standsfähiger gegen Entzündungen, dem 
m En Und doch: jeder dritte ist davon betroffen. Er der Behandlung — zu Hause. Zahnfleischschwund und der Zahnlocke- N 
en Knie Wenn Ihr Zahnfleisch blutet, dann sind BR « Benutzen Sie für Ihre Mund- und Zahn- rung wirdvorgebeugt.Der gute Geschmack 3 
ar zivei- Mund und Zähne — dann ist Ihre Ge-7 * .* pflege regelmäßig morgens und abends macht die regelmäßige Zahnpflege mit 
Blend-a-med. Blend-a-med so angenehm. 


= || Festes Zahnfleisch - feste Zähne dürch Blend-a-med 


in München marschierten männliche Mannequins über den Laufsteg 4 vr: 
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dufifrisch wie am ersten Tag,. 

im neuen, goldweißen Kleid. 

Der milde, cremeartige Schaum, 

der angenehm zarte Duft, 

verbinden sich harmonisch 

zu einer wohltuenden, hautpfle- 
genden Wirkung. Ihre Haut 

lebt neu auf und atmet 


Waagerecht: 
1. altrömisches Frau- 
engewand, 4. Vereini- 
gung, 7. Lebensende, 
8. Tonart, 9. nordischer 
Wintergott, 10. Orts- 
veränderung, 12. rö- 
mische Gottheit, 13. 
Stadt an der Lahn, 
15. Nagetier, 17. weib- 
licher Vorname, 19. 
grobes Woll- oder 
Halbwollgewebe, 22. 
französische Schrift- 
stellerin (1766—1817), 
25. Elend, 26. flüssiges 
Fett, 28. Fluß in Frank- 
reich, 30. Aggregat- 
zustand des Wassers, 
31. Teil des Wagens, 
32. festliches Gedicht, 
33. bedeutender fran- 
zös.Bildhauer (1840 bis 
1917), 34. engl. Kom- 
ponist (1857—1934); 
Senkreeckht? 
1. Meeresfisch, 2. Hof- 
einfahrt, 3. weibliche 


Kreuzworträtsel 


Werden Nervöse 
beobachtet ? 


| Ja! Nervösen kann geholfen 


werden. Die Nervennahrung 
„Dr. Buer’s Reinlecithin” ist 
kernig, kraftvoll, konzentriert - 
enthält biologisch 
unübertroffene 
Cholin-Colamin- 
Lecithine. 
Für Nerven und Schlaf- 
gegen nervösorganische 
Störungen: Herz, Galle, 
Leber, Magen. 
Sehr wichtig! 
Dr. Buer’s Reinlecithin 
ist kernig: eiweißfrei— 
kraftvoll: reine Nerven- 
nahrung — konzentriert: 
jede Einheit = 1 g biolo- 
gisch reines Lecithin. — 
Seit Jahrzehnten von 
4 Millionen genommen, in 
allen Apotheken und 
Drogerien ab 2,75 DM. 


Reinlecithin 


Mahrt Werven Machhaltig 


duftige Frische. 


Duftgeschützt im neuen Kleid 


DALI-Toiletteseife „extra mild” mit grüner Schleife 35 Pf — „duflveredelt” mit roter Schleife 50 Pf 


STORCH- 


MODEN 
Egon von der Brelie 


MÜNCHEN 19 


Dochauer Straße 235 


Deutschlands erstes u. größtes Speriol-Hous für 


UMSTANDSKLEIDUNG 


Chic 


preisgunstig 


sofort lieferbar 


Gestalt aus der Operette „Die Fledermaus”, 4. weiblicher Vorname, 5. in Höhlen 
lebender Schwanzlurch, 6. sagenhafte Königin von Theben, 10. Farbe, 11. australi- 
scher Straußenvogel, 12. Mineral, 14. Agavenart, 16. Nebenfluß des Rheins, 
18. Gewässer, 19. Schreibutensil, 20. Göttin der Morgenröte, 21. Himmelskörper, 
22. ärztliches Instrument, 23. Getränk, 24. Tierprodukt, 27. söüdamerikanische Haupt- 
stadt, 29. weiblicher Vorname. 


Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aa b eeeeee h ii 


1 12 132 mmo pp rrrss ti sind die Wörter der nac- 
stehenden Bedeutung zu bilden und so in die 
2 Felder der Figur einzutragen, dah sie jeweils 
3 waagerecht und senkrecht gleichlauten: 
1. Stadt in Westfalen, 
2. Kloster, 
3. norddeutscher Dichter (1817—1888), 
5 4. Schmuckstück, 
5. Behölter. 
Silbenrätsel 
Aus den Silben: be — ber — da — de — di durch —e —e—e— en — 
en — fax — fie — fo — gin — gra — ha — i — laucht — li — lohn — me — mie — 


nest — 0 — 0 — ro — ron — rot — sche — ser — seus — ster — the — to — tum 
— vi — wein — wurz 

sind die vierzehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und 
vierte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, einen Sinnspruch ergeben: 
1. Zeitangabe, 2. Laubbaum, 3. alkoholisches Getränk, 4. Abbild, 5. in bestimmten 
Gebieten ständig herrschende Krankheit, 6. westfälische Kreisstadt, 7. gelbblühender 
Strauch, 8. Salatpflanze, 9. Fürstenanrede, 10. Shakespearesche Dramengestalt, 
11. Oper von Karl-Maria von Weber, 12. Stadt in England, 13. sagenhafter atheni- 
scher König, 14. Orchideenart. (ch = ein Buchstabe.) 


Raten und Rechnen 


Jedes Karo der Figur bedeute! eine 
Ziffer, gleiche Karos also gleiche 
Ziffern. Durch ein wenig Nac- 
denken und Überlegung is! die 
Aufgabe durch Niederschreiben der 
richtig gefundenen Zahlen an 


9 cht und 


Abstrichrätsel 


Vieh — Leda — Ire — Kim — Wirt — Uz — Klub — Gas — Wind — Sein — 
Donar — Renz — Imker — Nest. j 
Bei den vorstehenden Wörtern ist je ein beliebiger Buchstabe zu streichen. Die ü:rig- 


bleibenden Wortteile ergeben — im Zusammenhang hintereinander gelesen -— ein 
Sprichwort. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.37 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Senat, 4. Osaka, 8. Koran, 10. Iltis, 12. Bidault, 15. ÜnU, 
17. Salto, 18. Inn, 19. Gera, 21. Mia, 22. Ines, 23. Klee, 25. Herd, 27. Kuli, 28. Reis, 30. Nest, 
32. Anna, 34. Mode, 36. irr, 38. Ente, 40. See, 41. Stuck, 43. Arm, 44. Leonore, 46. i.@niN, 
47. Indus, 48. Muffe, 49. Psalm. — Senkrecht: 1. Sonne, 2. Nab, 3. Anis, 5. Silo, 6. Alt, 
7. Aisne, 8. Kogge, 9. Kali, 11. Sense, 13. Dame, 14. Utah, 16. Urkunde. 18. Indiana, 20. Allee, 
22. Irene, 24. Eis, 26. Ern, 29. Amsel, 31. Tito, 32. Arco, 33. Remus, 35. Oedem, 37. Kune, 
39. Traum, 41. Senf, 42. Kris, 44. Lift, 45. Enak. 


Raten und Rechnen: 76 + 98 = 174 
+ 
42 + 122 = 164 


Silbenrätsel: 1. Westindien, 2. Epidermis, 3. Radebeul, 4. Neuseeland, 5. Approbation, 
6. Chirurgie, 7. Drohne, 8. Eremit, 9. Rotwild, 10. Titicacasee, 11. Ultramarin, 12. Gladiator, 
13. Eiderente, 14. Narwal, 15. Delirium, 16. Spagat, 17. Trester, 18. Regenbogenhaut, 19. Encivie, 
20. Bernhardiner; die ersten und vierten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen. 


ergeben: „Wer nach der Tugend strebt, des’ Ruhm wird ewig sein.“ 
Magisches Quadrat: 1. Nabob, 2. Aware, 3. Bauer, 4. Orest, 5. Berta. 
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Gold in der Kehle 


Kafternkral' — Raumausnutzung — 
Schwerstarbeiter — Kieselstein — 
Blousäure — Radachse — Wasser- 
graben — Hochseil — Tischwein _ 
Schiangenbis — Abenteuer — 
Wäscheklammer — Ziegeldach — 
Eiterbeule — Wohnzimmer — Haus- 
tier — Steigeleiter — Berganstieg. 
In den vorstehenden Wörtern ist 
je «in Tiername versteckt. Die An- 
fangsbuchstaben der richtig heraus- 
gefundenen Tiernamen ergeben — 
im Zusammenhang in der angege- 


benen Reihenfolge gelesen — die 
Namen von drei Singvögeln. 


Besuchskartenrätsel 


Robert Siegnur 


Gera 


Herr Siegnur aus Gera in Thüringen 
stellt sich hier mit seiner Besuchs- 
karte vor. Was ist er von Beruf? Das 
erfährt man durch Umstellen sämt- 
licher Buchstaben. 


Vertauschte Köpfe 


Sattel — Enge — Liter — Olm — Kris 
— Land — Aster — Caub — Mater 
— Gros — Egel — Korso — Else — 
Tender — Kasse — Kampf — Arie 
— Keim — Pol — Wurm — Art — 
Haube — Korn — Mieter — Ader — 
Wiese — Runde — Haus — Angel 
— All — Habe — Alster — Bote. 

Bei den vorstehenden Wörtern sind 
jeweils die Anfangsbuchstaben ge- 
gen andere auszutauschen, so daf 
wieder neue sinnvolle Wörter ent- 
stehen. Bei richtiger Lösung der Auf- 


gabe ergeben die neuen Anfangs- 
buchstaben ein Sprichwort. 


Ergebnis des 
Kessi-Preisausschreibens 235 


Der Schirm besteht aus acht Teilen. Die 
Buchstaben lassen sich nur so einordnen, 
daß der Name „Milchbar” zu lesen ist. 
Sehr viele haben diesmal richtig ge- 
taten. Das Los mußte die Gewinner be- 
stimmen. 
1. Preis eine goldene Armbanduhr: 
Edith Kemnitz, B.-Charlottenburg 
2. Preis ein Wteiliges Eßbesteck: 
Reinhard Göhler, Stuttgart 
3. Preis eine D handtasch 
Dora Poscich, Hbg.-Horn 


Die Gewinner der Preise 4 bis 1898 wer- 
den civrch die Post benachrichtigt. 


— 


Vergnügt und guter Dinge — unbeschwert und 
fröhlich sein! Aus jeder kleinen Freude eine große 
Freude machen - so sind die Pausen richtig. Das sind 


die Pausen, die man braucht. 


Mach mal Pause.. 


WARENTEICHEN 


in2praktischen Größen 
„Coca-Cola“ ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 


‚lerr 
Direktor Lauterbach 
wird entschärft 


Im Büro der Großhandelsfirma Lau- 
terbach & Co. ging es hoch her. Herr 
Direktor Lauterbach hatte seinen 
schwärzesten Tag. Seine Laune war 
unter dem Gefrierpunkt. Erst war eine 
wichtige Akte unauffindbar gewesen; 
dann waren zwei Couverts vertauscht 
worden, so daß zwei Kunden ihnen gar 
nicht zugedachte Briefe bekommen 
hatten; und um das Unglück voll zu 
machen, waren auch noch beide Steno- 
typistinnen krank. Herr Direktor Lau- 
terbach konnte also weder seine Wut 
noch seine Post los werden; es war 
srauenhaft, Immerhin hatte das Ar- 
beitsamt auf telefonische Anfrage er- 
klärt, es werde sofort eine Aushilfs- 


kraft schicken. 


Und wirklich, 30 Minuten später be- 


junge Dame das Empfangs--.. geben, damit Sie mit mir zufrieden außerdem fertiggeh \ 
tellte sich als die Aug” ind“ setzte sie noch hinzu. „So, hm, len übrigen M’ 
ariebe zwar nur 120 S/ R kann’s ja losgehn“, sagte Herr sein. Alle v 
Frau Bergmann, „ r Lauterbach; „wo ist denn die ihr dies“ 
sie hoffe, sich / ünschte Akte nun wieder hin“, reir 
Und dabei lächel ärgerlich suchte er den ganzen ” q 
d war voller Eifer. reibtisch ab. N 
s mütterlichem Busen Währenddessen sah sich Fr* 


7 


regte sich wie Mitleid mitdie- Müller im Zimmer um, 

sem Geschöpf. kleinen Tisch am Fenster PSpöt- 
Herr Direkt erbacher war schon kam mit der Akte ir y> Direktor 
unter normi% räulein Mül- 


Agrhältnissen. kein „Hokus-Pokus_" 
leichter ute — i der 
Laune! Laut Es wird schon 


mein err Direktor Dir 
zwar ein b 


rief sie ver ügte lächelnd ‚hin- 
i was vom gewissen 
gehört, Frau Bergmann? 
nämlich was dran. Man lacht 
en überzeugend und selbstsicher, 
wenn man weiß, daß man gesunde und 
strahlend weiße Zähne hat. Darum 
benutze ich schon seit Jahren BiOX- 
ULTRA, die sauerstoff-aktive Zahn- 


Bleistift bewaffnet 
Dame 5 Minuten spä Er 


Allerheili n und tr: | pasta — und zwar morgens und abends 
schen?“ Herr > ! — und kann nur jedem raten, es auch 
bach ungnädig. „Ich hei Z Ze Woche hatte die Steno- zu tun.“ 

ler und bin vom Arbeits us- f Ferda Müller den Herrn Di- Und mit ihrem schönsten BiOX- 


hilfe geschickt“, sagte sie ® ich reki®f „völlig entschärft“, wie Frau Lächeln wandte sie sich wieder der 
lächelnd. „Ich werde mir großk Mühe Bergmann es nannte. Und sie hatte es Schreibmaschine zu. 
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DER STERN 


Eins - zwei- drei 
von Picdkeln frei! 


Ärgern Sie sich nicht weiter über lästige Pickel, 
Pusteln und andere Hautunreinheiten. 


Sie brauchen nicht mehr darunter zu leiden. 


Wissenschaftlern ist es jetzt gelungen 


einen neuen, hochwirksamen Hautbalsam zu 
entwiceln, der Sie schnell von Hautunrein- 
heiten aller Art befreien kann: 

Jade-Hautbalsam für gesunde, reine und 


feine Haut. 


greift das Übel an der Wurzel an! 


Sofort nach dem Auftragen dringen hochaktive 
Wirkstoffe tief in das Gewebe ein, vernichten 
Bakterien und reinigen die Haut dadurch 
gründlich von innen und außen. 

Gleichzeitig sorgen aber auch kosmetische 
Ingredienzien zusätzlich für eine wirksame und 


Überzeugen Sie sich selbst von der erstaunlichen 
Wirkung! Machen Sie noch heute 
einen Versuch. 


wohltuende Haut- und Schönheitspflege. 


HAUTBA 


bart, hößlichen 


zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erpr 
erfolge.Vollk.unschödl. von erfrisch. Geruch 


jetztwieder das weitberühmte, 


itg.v.Damen- 


(Achselhoarwuchs mit schweißmindernder Wir- 
kung). Patentamti. gesch. Höchste internat. Aus- 


Raorsin-Verbroucher (auch Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Dauer- 
. Pk.4.00, extra stark 4.75, 
Dopp.Pk.7.08, extra st.7.75 u.Dorte. Jilustr.Prosp. m.Spezial-Beratg. 


gratis! Herstellg.durch uns.Dr. 


‚chem VorsichtvorNach 


Hygiena -Institut E43, Berlin W 15 


MODISCHE DAMENK 


QWochenraten 


Lieferung on Bestellergruppen 


LEIDUNG 


A Fordern Sie farbigen Gratis-Katalog an. 
Garantie: Rückgaberecht. bestel- 
2 lungen Nachnahme od. 6 Monatsraten. 


ert! Jackenkl. Nr. 3511, 


möglichkeiten, 


und mehr. Sie werden 


Kennen Sie schon 
unsere Gelegenheiten-Liste 
u. den großen Schreibmaschinen-Katalog mit 
über 100 Modellen. Er informiert Sie völlig 
>> gratis über günstige Teilzahlungs- 


‚Garantie 
staunen. 
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7” Europas größles 
Schreibmaschinenhaus 


Ein Posikärichen lohnt sich 


in Düsseldorf, Jan-Wellem-Platz 1 (Postfach 3003) 


Das steht im 


kostenlosen 270seitigen Photohelfer 
von der Welt größtem Photohaus: 
Alte Kamera - Neues Zahlungsmittel 
@ Von einem, der ouszog @ Kinder- 
Aufnahmen bei Kunst- 
Mark in bar für Photo- 
freunde @® Herrliche Farbphotos und 


aufnahmen 
licht @ 10 
all die guten Kameras, die 


Postkörtchea genügt on 


DER PHOTO-PORST 


Porst bei nur 1/5 Anzahlung, Rest in 
10 bequemen Monatsroten, bietet. 


PMoTo- 


Abt. 38 
Nürnberg 


SPECTROL-selbsttätig hebt wie 
ein Magnet aus eigener Kraft den 
Fleck aus dem Gewebe heraus. 
Ob zu Hause oder unterwegs — 
Sie haben alles beisammen, 

was zur mühelosen Fleck- 
entfernung gebraucht wird: 

Tube mit Bürste DM 1,95 


Randlos ist der Fleck entfernt 


Gina Nazionale im Hemd, das ist 
die neue Prunkrolle der Lollobrigida 
in dem Film „Anna von Brooklyn“. 
Sie spielt eine junge Witme, die in 
ihr italienisches Heimatdorf zurück- 
kehrt, um sich neu zu verheiraten. 
Nicht nur ihr Äußeres macht sie at- 
traktiv, sondern auch ein für ameri- 
kanische Verhältnisse bescheidenes, 
für das italienische Bergdorf aber im- 
menses Vermögen. Während ihr die 
männliche Dorfjugend zu Füßen liegt, 
hält sich nur einer abseits, der 
Schmied Raffaello (Dale Robertson). 
Gina beißt an seinem Hemd den Fa- 
den ab und geizt ihm gegenüber 
nicht mit ihren Reizen. Happy-End: 
Anna und Raffaello werden ein Paar 


Um die Aufführung des Frangoise- 
Sagan-Films „Bonjour Tristesse“ im 
Stuttgarter Gloria-Kino gab es einen 
heftigen, erbitterten und überaus un- 


Mm 


FRANCOISE gagay 


Das Plakat in Stuttgart wurde übermalt 


nützen Plakatkrieg. Die Kontrahen- 
ten: Die Priester der katholischen 
Kirche St. Eberhard und der Besitzer 
des Gloria-Kinos. Zur Premiere des 
Films hatte der Kinobesitzer ein 
Plakat angebracht, auf dem mit einer 
sehr schwülstigen und nicht sehr ge- 
schmacvollen Liebesszene für den 
Sex-Thriller der Francoise Sagan ge- 


worben wurde. Wohlgemerkt, das 
Plakat war von der Freiwilligen 
Selbstkontrolle der Filmwirtschaft 
freigegeben worden; ob die FSK da- 
mit wohlberaten war, mag d.hinge- 
stellt bleiben. Am Sonntag jed:nfalls 
wurde gegenüber dem Kino in der 
St.-Eberhard-Kirche gegen dis Pla 
kat gewettert, und die Gemein.eglie- 
der wurden aufgefordert, dageen ZU 
protestieren. Am Montag protestier- 
ten die Gemeindeglieder auch yehor- 
sam, und schließlich die 
Polizei, die verlangte, das Plaxat zu 
entfernen, weil man Tätlichkeiten 
befürchtete. Der Kinobesitzer |i.B die 
Liebesszene mit einem Text üb»rma 
len, in dem.er gegen die Aktion der 
Kirche Stellung nahm. Böse Gesichter 
auf allen Seiten. Einstweilige vez 
gungen wurden gewecselt un 
schließlich die Einigung: Der Kino" 
besitzerließ auch seinen Protes! über- 
malen, und die Kirche erklär'e. 
habe ja nicht den Kinobesitzer re" 
fen wollen. Wenn sich der Ge' ‚tliche 
von der St.-Eberhard-Kirch 
gleich an den Kinobesitzer gew"n e 
hätte? Vielleicht mit der Bitte, das 
Plakat zu entfernen? Ein freundliches 
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Wort ist noch immer besser als ein 
böser Skandal. 


Joachim Fuchsberger hat sich endlich 
den Wunschtraum seines Lebens er- 
füllen können. Keine Luxusvilla, 
kein: Superlimousine, keine Ohr- 
feige für den Produzenten, keine 
Reise nach Hawaii — der Wunsc- 
traum seines Lebens war es stets, 
einmal die Notbremse in einem rich- 
tigen Eisenbahnzug zu ziehen. In 
einer Drehpause des Films „Mein 
Schatz ist aus Tirol“ brachte Fuchs- 
berger in Bozen eine Kollegin zur 
Bahn. Er trug ihr den Koffer in das 
D-Zugabteil, wollte gerade „Auf Wie- 
derschen“ sagen, da ruckte der D-Zug 
an und fuhr ab. Nun hatte aber 
Fuchsberger eine halbe Stunde spä- 
ter wieder Aufnahme. Da half schließ- 
lich alles nichts: Er zog die Notbrem- 
se. Der Zug stand. Ein Traum war 
wahr geworden. 


Vor einem Viertel- 
jahr kündigte Arca- 
Produzent Gero 
Wecker in Berlin 
groß an, er werde 
A fünf ehrenwerte 
. Spielfilme mit Ma- 
rion Michael in der 
weiblichen Haupt- 
rolle drehen; sie habe inzwischen 
Tanz und Sitte gelernt und sogar 
Schauspielunterricht gehabt und sei 
nun reif fürs ernste Fach. Jetzt ist der 
erste dieser fünf Filme für Marion 
Michael geplatzt. Statt Marion — die 
immerhin ein zugkräftiger Star ist — 
engagierte Arca- Wecker kurzent- 
schlossen die völlig unbekannte Düs- 
seldorfer Schauspielschülerin Carola 
von Kayser für die Hauptrolle in 
„Romarei — das Mädchen mit den 
grünen Augen“. Die Kosten dieses 
Films belaufen sich immerhin auf 
1,5 Millionen Mark — während auf 
der Aktivseite der Carola von Kayser 
nur ein einziges Jahr Schauspiel- 
schule steht. Weiter nichts, keine Er- 
fahrung. Für 1,5 Millionen Mark. 


Neue Ehrungen gab es für den so- 
wjetischen Film „Wenn die Kraniche 
ziehen“, ausgerechnet von einer Sei- 
te, die nach dem Kirchenkampf in der 
Sowjetzone allen Grund hätte, jeg- 
lichen: sowjetischen Produkt abhold 
zu sein: Von der evangelischen 
Kirche. Die Evangelische Filmgilde 
nämlich zeichnete den sowjetischen 
Film als den besten des Monats aus. 
In der Begründung heißt es unter an- 
derem: „Da das erschütternde Thema 
zugleich künstlerisch gestaltet ist, 
wird der Film zu einem zeitnahen 
Dokument von starker Eindringlich- 
keit.” - „Wenn die Kraniche ziehen“ 
ist die Geschichte eines jungen so- 
wjetischen Paares, dessen große Lie- 
be durch den Krieg zerstört wird. 


In Hollywood wurde endlich eine 
Forderung der Schauspielergewerk- 
schaft erfüllt. Bei großen Boxszenen 
In Wildwestfilmen müssen die She- 
tiffs künftig Sterne aus Gummi tra- 
sen. An den bisher üblichen Metall- 
sternen haben sich nämlich die „har- 


ten Cowboys“ allzuoft die Hand 
verletzt. 


Schlagersänger Fred Bertelmann, 
Deutschlands erfolgreichster Schnul- 
zier, berühmt geworden durch den 
Schlager „Der lachende Vagabund“ 
— bisher wurden 1,2 Millionen Plat- 
ten verkauft — trägt öffentlich einen 
großen Katzenjammer zur Schau. In 
seinem ersten Film — er spielt die 
Hauptrolle in „Lachender Vagabund“ 
— fühlt er sich denkbar unglücklich. 
Und darüber kann ihm auch nicht die 
Anwesenheit der Stars Susanne Cra- 
mer und Angele Durand hinweghel- 
fen. Sagt Bertelmann: „Eigentlich 
mag ich gar keinen Film mehr ma- 
chen. Unter all den Schauspielern 
kommt man sich als Laie ja direkt 
doof vor.“ 


Hardy Krüger dreht bekanntlich in 
Cambridge den Film „Mit dem Kopf 
durch die Wand“ (einen Film von den 
Abenteuern eines deutschen Aus- 
tauschstudenten in Cambridge). Bei 
einer dieser Szenen muß Hardy von 
einer Brücke in den Fluß Cam sprin- 
gen. Die Kameras sind bereit. Die 
Klappe fällt, die Szene läuft. Hardy 
setzt elegant über das Brückengelän- 
der, fällt, taucht ins Wasser — da 
fühlt er sich plötzlich von hinten ge- 
packt, und mit einem eisernen Le- 
bensrettergriff wird er an Land ge- 
zogen. Der Retter: Ein Tourist na- 
mens Swarson aus London. Tropfnaß 
stotterte der etwas von „wirklich ge- 
dacht, Sie ertrinken“ und „very 
sorry“. Hardy spendierte Grog und 
sprang nochmal. 


Die Malerin Parigini spielte — 
und Libanons Präsidentennichte tanzte 


Gewisses Aufsehen erregte bei den 
Filmfestspielen in Venedig eine 
schwarze, löwenmähnige Dame, die 
man stets in Begleitung der italieni- 
schen Malerin Novella Parigini sah. 
Einmal legte die Dame mit der Löwen- 
mähne zum Entsetzen der Strand- 
besucher auf dem Dach des Hotels 
Excelsior sogar einen urigen Tanz 
auf den Beton. Glücklicherweise 
konnte man einen Fotografen nach 
dem Namen der Schwarzen fragen. 
„Lady Tennant! Das ist allerdings nur 
ihr Künstlername. Ihr Onkel ist der 
ehemalige libanesische Staatspräsi- 
dent Schamun.“ 


Bis zur nächsten Woche 
herzlichst Ihr 


Auch in der Stadt 


Wie sicher fühlt man sich seines blühenden 
Aussehens in den Ferien; ist aber der Alltag 
wieder angebrochen, was dann? Fluid Make 
up ist der Zauberhauch, der Ihr Alltagsgesicht 
wie von Wind und Sonne verzaubert. 


Fluid Mate 
flüssiges Make up - natürliches Make up 


Unter sechs Farbnuancen wählen Sie genau 
diejenige, die Ihrer Haut entspricht. Die An-. 
wendung aus der modernen Plastiktube 
mit der haarfeinen Düse ist sparsam und 
besonders praktisch. 


Groß-Tube DM 4,20 
Normal-Tube DM 2,50 


three flowers 


dient Ihrer Schönheit, Ihrer Sicherheit, Ihrer Freude am Leben! 


three flowers Lippenstift vollendet 
den natürlichen Reiz Ihres ferien- 
frischen Gesichtes. Sein Rouge hält 
den ganzen Tag. 


Hupfost ist der three flowers Lippenstift. 


Refill DM 3,75 Luxushülse, leer DM 2,50 
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Kamera photographiert 
die Vergangenheit 
Miami, 17. August (AP) 

Nach einem Bericht der amerikani- 
schen Zeitung „Miami Herald“ hat die 
amerikanische Luftwaffe eine Kamera 
entwickelt, die mit Infrarotstrahlen 
arbeitet und „Bilder aus der Vergan- 
genheit“ aufnehmen kann. 

Wie das Blatt meldet, wurde die Ka- 
mera von einem auf dem Flugplatz 
Eglin strationierten Aufklärungsflug- 
zeug erprobt. Die Maschine machte 
Aufnahmen von einem leeren. Park- 
platz. Nach der Entwicklung des Films 
waren auf dem Platz Fahrzeuge zu 
sehen, die dort Stunden vorher ge 
parkt hatten. 

Wie Vertreter der Luftwaffe erklär- 
ten, reagiert der Film der. Kamera auf 
Wärmestrahlen, die von festen Gegen- 
ständen ausgesandt werden. Die Emp- 
findlichkeit des verwandten Materials 
ist so groß, daß Wärmeuünterschiede 
zwischen den verschiedenen photögra- 
phierten Gegenständen von einem 
tausendstel Grad registriert und in 
Bildwerte umgesetzt werden. 


Kabine im Loktender 
Frankfurt a. M. 17. August (dpa) 


„Wetten, daß er in 
der Nase bohrte, als 
er alleine mar?“ 


„Sie können gehen, Papa macht die Aufnahme, 
menn er nach Hause kommt“ 


Tuben zu 
erhältlich in ; 
Auch Ihr Fris 


aus dem Hau 
„Ich bin der Klempner, darf ich mal Ihr Bade- 
zimmer seh’n?“ 
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flot zunächst auf den Hand- 
flächen, dann im Haar ver- 
teilen. Gut durchkämmen 
BE und bürsten - das ist alles. 


fit zunächst auf den Hand- 
flächen, dann im Haar ver- 
teilen. Gut durchkämmen 
und bürsten - schon fertig. 


Bewundernde Blicke gleiten über Ihr Haar, wenn Ihre Frisur 
in Ordnung ist. 

Nehmen Sie fit, meine Herren, und Ihre Frisur sitzt tadel- 
los den ganzen Tag. fit klebt nicht, und fit fettet nicht - das 
ist das Schöne an fit. 

Speziell für Sie, meine Damen, wurde flot entwickelt. flot 
legt weiches Haar nach Wunsch, schmiegsam folgt es Kamm 
und Bürste, und die Frisur bleibt locker und natürlich - das 
ist der Vorzug von flot. 


fit und flot erhalten die Funktionstüchtigkeit von Kopf- 
haut und Haar. Das Austrocknen und Sprödewerden des 
Haars wird verhindert. 

Gerade jetzt, wenn Sonne und Wind das Haar austrocknen, 
braucht Ihre Frisur fit oder flot. 


fit und flot für die Frisur — Ihrem Haar zuliebe 


Tuben zu 90 Pfennig und 1,35 DM 
erhältlich in jedem Fachgeschäft. 
Auch Ihr Friseur 

behandelt Sie gern mit fit oder flot - 
der Frisiercreme 


aus dem Hause Schwarzkopf HANS SCHWARZKOPF - das Haus, das dem Haar und seiner Schönheit dient 
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Viele Sorten gibt es von Milkana! 
Denken Sie daran, wenn Sie Ihren 
Gästen delikate Käsebrote anbieten 
möchten. Der eine liebt das Würzige, 
der andere das Milde, der dritte ist 
für das Herzhafte. Milkana-Käse- 
spezialitäten erfüllen alle Wünsche! 


Für neue Käsegerichte gibt Ihnen das Milkana- 
Kochbuch „Kleine Käsekunde” viele Anregungen. 
Für 80 Pf. in Briefmarken bekommen Sie es von 
der Milkana-Käseküche, Hamburg ı, Postf. 6044. 


MILKANA 
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